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Klarheit
Der preußiſche Juſtizminiſter Dr. Schönſtedt hat am

Sonnabend im Reichstage das Glück oder das Unglück gehabt,
jenes treffende Wort auszuſprechen, das eine verworrene, durch
zahlreiche Einzelfälle und Einzelfragen verwirrte Diskuſſion
mit einem Schlage zu völliger prinzipieller Klarheit erhebt.
Am Schluſſe einer Rede, in der er den preußiſchen Ruſſen-
dienſt gegen die furchtbaren Angriffe des Genoſſen Haaſe ver
teidigte, erklärte er nämlich wörtlich das folgende:

Kautsky ſchreibt in der Neuen Zeit: „Das Zarentum, ſo
viel wie möglich zu diskreditieren, iſt heute die wichtigſte Auf-gabe der iternatonalen Sozialdemokratie. Eine Revolution

in Rußland würde zunächſt kein ſozialiſtiſches, ſondern vorerſt
ein demokratiſches Regime zur Folge haben, ein ſolches aber
müßte auf die Rußland benachbarten Länder erfreulich zurück-
wirken.“ Jch ſtehe vollſtändig auf dieſem Standpunkte
und deshalb ſage ich, wenn der Verſuch gemacht wird,
durch Verbreitung anarchiſtiſcher, revolutionärer, terroriſtiſcher
Schriften in Rußland eine Bewegung einzuleiten, die, wenn
ſie r hat, notwendige Rückwirkung auf den preußiſchen
Staat und das Deutſche Reich ausüben muß, dann ſage ich:
Tua res agitur! (Um deine Sache handelt es ſich.) Dann
ſchreite ich ein und warte nicht erſt den Antrag der
zunächſt beteiligten ruſſiſchen Regierung ab.
Das iſt ein klares und verſtändliches Wort zur rechten Zeit!

Vor ein paar Tagen hieß es freilich noch ganz anders. Damals
verſuchte Herr Schönſtedt im preußiſchen Landtage die Sache ſo
darzuſtellen, als ob es ſich bloß darum gehandelt hätte, geheim-
nisvolle Vorbereitungen zum Zarenmord, an denen auch die
ſozialdemokratiſche Parteileitung beteiligt ſein ſollte, zu durch-
kreuzen. Die Reichstagsverhandlungen vom Sonnabend haben

das alberne Schreckensmärchen zerſtört. Der Redner der
Sozialdemokratie hatte das unſinnige Gerede von der großen
Verſchwörung, die Ausgeburt einer überhitzten Spitzelphantaſie
mit einer leichten Bewegung zur Seite geſchoben, unter wachſen
der Heiterkeit hatte er die Geſchichte von dem geheimnisvollen
Koffer erzählt, der gar nie in Rußland geweſen iſt, gar nie
nach Rußland ſollte, gar nie gefährliche Schriften enthalten hat,
der von ſeinem Eigentümer unter Anrufung der Berliner Partei-
leitung reklamiert wurde, und deſſen rätſelhafte Exiſtenz dem
Miniſter der preußiſchen Gerechtigkeit vollkommen dazu genügte,
ſeine politiſchen Gegner in dunklen Andeutungen dunkler Mord-
pläne zu verdächtigen. Er hat die Fallen und Maſchen des
Königsberger Schmachprozeſſes aufgedeckt, ſeine Schützlinge
gegen die unerlaubten Beinfluſſungsverſuche der Miniſter ver-
teidigt, und als er mitteilte, daß jene Zitate, mit deren Hilfe
der Juſtizminiſter die Königsberger Angeklagten des Hochverrats
gegen Rußland zu überführen verſuchte, dieſen ſelbſt im
Laufe der ganzen Unterſuchung noch gar nicht vor-
gehalten worden ſeien, verſuchte kein Menſch mit einigem
hen empfinden ſich dem Eindruck dieſer Feſtſtellung zu ent-
ziehen.

Und ſo wurde denn der Fuchs glücklich aus dem Bau ge-
lockt. Die Herren Miniſter von der Polizei und der Juſtiz
ſagen, ſie ſeien nach dem Geſetz vorgegangen. Das kann man
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und die Mansfelder Kreiſe.

oder nicht glauben. Sie ſagen, ſie hätten über das
reiben ruſſiſcher Polizeiſpione in Preußen nichts ermitteln

können. Und auch das kann man glauben oder nicht
glauben.

Vollſtändige, einverſtändliche Klarheit herrſcht aber heute
darüber, daß die Regierung des größten deutſchen angeblich
konſtitutionell regierten Bundesſtaates ſich mit dem ruſſiſchen
Abſolutismus zwillinghaft verwachſen fühlt. Das offizielle
Preußen und das offizielle Deutſche Reich ſehen es als ihre
eigenſte Sache an, daß in Rußland kein demokratiſch parla-
mentariſches Regime eingeführt wird. Sie betrachten es als
ihre Lebensaufgabe, ſo weit ſie dazu helfen können, die
Deſpotie, die Beamtenwillkür, die Rechtloſigkeit der Untertanen,
das Tſchinorucktum, die Koſakenwirtſchaft, das Popenregiment,
die Knutendiktatur, die Korruption und das Analphabetentum
Rußlands zu bewahren, zu ſchützen, zu hegen, zu pflegen.
„Nostra res agitur!“ ſagen ſie, „es handelt ſich um unſere
ureigenſte Sache,“ um unſer Lebenselement!

Wenn ſich aber dann die Herren von der preußiſch-ruſſiſchen
Polizei und von der preußiſch-ruſſiſchen Juſtiz vor den Reichs-
tag des allgemeinen Wahlrechts ſtellen und erklären, ſie und
ihre Organe hätten gegen kein formelles Recht verſtoßen und
die Garantien des bürgerlichen Rechtsſtaates treulich bewahrt,
ſo beſchuldigen ſie ſich damit höchſtens ſelber einer lächerlichen
Stilwidrigkeit. Wer das Ziel will, muß auch den Weg wollen.
Ruſſiſche Jntereſſen kann man auch in Deuſchland nicht anders
als mit ruſſiſchen Mitteln ſchützen, als da ſind Lockſpitzelei,
Polizeieinbrüche in die Wohnungen der Büirger, Verletzung des
Briefgeheimniſſes Richterbeeinfluſſungen und ungeheuerliche
politiſche Verfolgungen. Das alles gehört mit zum Syſtem.
Wenn die preußiſche Regierung feierlich erklärt, die Erhaltung
ruſſiſcher Zuſtände in Rußland ſei ihr eigenſtes Lebensintereſſe,
und wenn ſie in einem Atemzug feierlich weiter erklärt, daß in
Preußen keine ruſſiſchen Zuſtände herrſchten, ſo liegt der grelle
Widerſpruch dieſes Doppelſpiels ſo deutlich zu tage, daß ihn
der Blinde ſieht und der Taube hbört.

Jm Jntereſſe der europäiſchen Kultur, im Jntereſſe eines
unglücklichen, gefeſſelten, blutig gepeitſchten Volkes, im Jntereſſe
der Menſchlichkeit, der fruchtbaren Entwicklung bekämpft die
Sozialdemokratie das zariſche Gewaltregiment, deſſen ſittliche
Fäulnis die Luft der ganzen Erde verpeſtet.

Herr Schönſtedt aber ſchreitet ein und wartet nicht erſt den
Antrag der ruſſiſchen Regierung ab. „Tua res agitur-. Das
Wort hat die preußiſche Politik mit ſchweren Ketten an den
ruſſiſchen Schandpfahl geſchmiedet. Und wenn es geſchehen
ſollte, was zu unerhört und koſtbar iſt, als das man es aus
zuträumen wagte, wenn der Krieg im Oſten das plumpe Un-
getier der Deſpotie zu Boden ſchlägt, wenn in den Straßen
von Petersburg und Moskau die junge Freiheit ihren Früh-
lingsreigen tanzt, dann würden die Miniſter des Königs von
Preußen ſchon die Fenſterläden ſchließen, um nicht den Jubel
zu hören, mit dem man „ihre eigene Sache“ zu Grabe träge.

Doch komme, wie es kommen mag! Genug, daß wir klar
ſehen, was heute iſt. Die Solidarität der Aſiatenbarbarei ſteht
gegen die Solidarität des weſteuropäiſchen Kulturgedankens.
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Wir dürften den Tyrannismus ebenſo eifrig predigen, wie wir
ihn bekämpfen, die Behörden dürften ebenſo pei auf die
Wahrung des formalen Rechts bedacht ſein, als ſie es
überſchritten haben, an den großen Linien dieſes gewaltigen Zeit
gemäldes würde daran doch nichts geändert werden. „Tua res
agitur!“ Dieſes Wort ſichert dem preußiſchen Juſtizminiſter
eine traurige Unſterblichkeit: heute aber leuchtet es wie ein
Wetterſchein durch das Land!

Tagesgeſchiggte.
Hakle, 29. Februar.

Deutſcher Reichstag.
Der Reichstag hatte einen bedeutſamen Wochenſchluß. Die

Abrechnung mit den preußiſchen Miniſtern wegen der ruſſiſchen
Spitzelwirtſchaft konnte im zweiten Teil der Sonnabend
ſitzung kräftig einſetzen, nachdem vorher eine recht intereſſante
Debatte über das unerſchöpfliche Thema des Strafvollzugs in
deutſchen Gefängniſſen ſtattgefunden hatte. Die Anknüpfung
gab ein Antrag der Freiſinnigen Volkspartei, der die reichs
geſetzliche Sicherſtellung der Selbſtbeſchäftigung und Selbſt
beköſtigung aller politiſchen Uebeltäter und Preßſünder forderte
Herr Bargmann gab die Begründung unter beſonderem Hin
weis auf den bekannten Fall Biermann. Ein Untergebener des
oldenburgiſchen Miniſters Ruhſtrat verfocht die Sache ſeiner
Regierung, indem er den zu langer Gefängnishaft verurteilten
Redakteur Biermann als trauriges Exemplar beſchimpfte, alfo
ganz in dem Tone blieb, den Herr Ruhſtrat Frau Biermann
gegenüber und auch ſonſt anzuſchlagen beliebt hat. Von unſerer
Seite ſprachen Frohme und Stadthagen. Sie wieſen
mit beſonderem Nachdruck auf die Behandlung hin, der ſogzial
demokratiſche Redakteure nicht uur während der Zeit des
Sozialiſtengeſetzes, ſondern auch jetzt noch in deutſchen Gefäng
niſſen ausgeſetzt ſind, und verglichen damit das Los, das
notoriſchen Verbrechern aus beſſeren Kreiſen“ an den gleichen
Orten bereitet wird. Staatsſekretär Nieberding gab in
halben Worten zu, daß eine Reform des Strafvollzugs ja wohl
notwendig wäre, rückte ſie aber dadurch in weite Ferne, daß er
ihr die Reviſion des matertellen Strafrechts vorangehen laſſen
will. Gegen den Antrag Bargmann führte er eine Reihe etwas
rabuliſtiſch gefärbter Gründe ins Feld. Aus dieſen Schlupf-
winkeln vertrieb ihn ein Antrag des Zentrumsabgeordneten
Gröber, der wieder einmal ſeinen demokratiſchen Tag hatte. Der
Antrag, der allen Unterſuchungs- und Strafgefangenen, die keine
ehrloſe Geſinnung an den Tag gelegt haben, das Privilegium
der Selbſtbeköſtigung und Selbſtbeſchäftigung gewähren will,
wurde mit großer Mehrheit auch die Reichspartei ſtimmte
für ihn angenommen. Für den Antrag Bargmann ſtimmte
nur die Linke.

Damit waren die zum Juſtizetat eingebrachten Reſolutionen
erledigt und es folgte als beſonderer Punkt der Generaldebatte
die Diskuſſion über das Fremdenrecht in Deutſch
land und den Königsberger Geheimbundprozeß.
Die Angriffe unſerer Preſſe gegen die Miniſter, die den beſſeren

[Nachdruck verboten.

Kosmopolis.
Roman von Paul Bourget. Deutſch von Emmy Becher.
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Hatharina!“
Dieſer Aufſchrei des jungen Mannes, der ſeinen Zorn

kaum mehr eindämmen konnte, beſtimmte die alſo Angerufene,
die Entwicklung dieſes Geſprächs, wo Rede und Gegenrede
nur neue Bitterkeit erzeugen konnte, zu beſchleunigen.

„Nun?“ fragte ſie, die Arme kreuzend, mit ſo herriſcher
Gebärde, daß er ſeine Drohung abgeſchnitten fühlte. „Hören
Sie mich an, Boleslav! Seit zehn Minuten reden wir, ohne
uns etwas zu ſagen, weil keines von uns den Mut hat, die

rage aufzuwerfen, wie ſie iſt, wie wir ſie kennen und fühlen.
Statt mir in einer Weiſe zu ſchreiben, die jede Antwort un-
möglich machte, ſtatt wie ein Miſſetäter heimlich nach Rom zu
kommen und mit dem drohenden Blick von geſtern abend bei
mir zu erſcheinen, ſtatt heute als ein Richter vor mich hinzu-
treten, hätlen Sie mich da nicht einfach und offen fragen
können Sie, den ich geliebt, ſehr geliebt habe Muß man
ſich denn haſſen, weil man ſich nicht mehr liebt?“

„Weil man ſich nicht mehr liebt!“ wiederholte Gorka.
„Aſſo lieben Sie mich nicht mehr Ach, ich wußte es ja,
ſchon in der erſten Woche dieſer unſeligen Trennung habe ich
es geahnt! Aber daß Sie es eines Tages ausſprechen würden,
mir es ſagen, mit dieſer ruhigen Stimme, die unſere ganzeteure Vergangenheit Lügen ſtraſt, nein, das habe ich nicht für
möglich gehalten und kann es nicht glauben, obwohl ich's
höre. Achl Es iſt zu gräßlich, zu ſchamlos!

„Und weshalb Jn der Liebe iſt nur eines ſchamlos, die
Lüge. Ach! Ich weiß es ja, Jhr Männer ſeid nicht gewöhnt,
wahrhaftige Frauen zu treffen, die Ehrfurcht, P. hreigenen Gefühle haben. Aber ich, Boleslav, ich habe dieſe
Ehrfurcht, ich übe dieſe Pietät aus. Jch wiederhole, daß ich
Sie ſehr geliebt habe ich habe es Jhnen nicht verborgen,
als es ſo war. Nicht gekargt habe ich, ehrlich bin ich gegen
Sie geweſen und großmütig wie die Wahrheit ſelber
Ich habe das Bewußtſein, treu an Ihnen zu handeln, en
ich mich zurückfordere und Jhnen dabei Freundſchaft anbiete,

Pietät für ihre
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beſtehen jetzt nur noch geſellſchaftliche Beziehungen

ehrliche, zuverläſſige Freundſchaft, wie ſie Mann und Mann
verbindet, und die bereit iſt, Jhnen die Aufrichtigkeit ihrer
Hingebung zu beweiſen.“

Freundſchaft zwiſchen uns! Freundſchaft zwiſchen mir undJhnen!“ urſchte der Pole. „Woher habe ich nur die Geduld

genommen, Sie anzuhören Zu hören, wie Sie mich belügen
und im ſelben Atem die Lüge ſchmähen! Weshalb bitten Sie
mich nicht auch noch um Freundſchaft für meinen Nachfolger?
Halten Sie mich denn für blind und taub, bilden Sie ſich
denn ein, ich hätte Maitland geſtern an Jhrer Seite geſehen,
ohne beim erſten Blick zu wiſſen, welche Rolle er jetzt in Jhrem
Leben ſpielt Begreifen Sie denn nicht, daß ich guten Grund
hatte, in dieſer Weiſe zurückzukehren Wiſſen Sie denn nicht,
daß man mit einem Menſchen, der Sie liebt wie ich, nicht
ſein Spiel treibt Es iſt nicht wahr; Sie haben nicht ehrlich
gehandelt, denn Sie haben ſich dieſem Manne geſchenkt, ſo
lange Sie noch mein Eigentum waren. Dazu hatten Sie kein
Recht, nein, nein, nein, Sie hatten dieſes Recht nicht. Und
dieſem! Wenn es Ardega, Dorſenne wäre, irgend einer, dec
ich mich nicht für Sie ſchämen müßte. Aber dieſer rohe Ge-
ſelle, dieſer Lump, der nichts, nichts für ſich hat, weder
Schönheit noch Geburt, weder Geiſt noch Talent denn er
hat kein Talent, keines nichts als ſeinen Stiernacken. Eben-
ſogut hätten. Sie mich mit einem Lakaien betrügen können.
Ach! Es iſt zu häßlich! Katharina, ſchwöre mir, daß es
nicht wahr iſt! Sag mir, daß Du mich nicht mehr liebſt
ich werde mich drein ergeben, ſzrtarnen, alles hinnehmen, aber
mere mir, daß Du dieſen Menſchen nicht liebſt. So
chwöre, ſchwöre doch!“

daß ſie ſich mit einem Schmerzenslaut ſeinem Griff entwand.
„Sie ſind ein Wahnſinniger, Gorka laſſen Sie mich los!“

rief ſie. „Sie ſind wahnſinnig, das iſt die einzige Entſchul-
digung für Sie. Jch habe Jhnen nichts zu beſchwören. Nach
dem, was ich Jhnen geſagt habe, iſt mein Denken, Fühlen
und Handeln mein, es berührt Sie nicht mehr. Glauben
Sie, s S ö ber“ die ganze Heftigkeit dSie, was Sie mögen, aber d nze Heftigkeit der im
Gegenſtand ihrer Liebe beleidigten Frau ſchüttelte ſie „nicht
noch einmal werden Sie ſich unterſtehen, in dieſem Ton von
einem meiner Freunde zu ſprechen. Sie haben ſich ſchwer ver
angen und ich werde Jhnen das nie verzeihen. Statt derFreundſcheſt, die ich Jhnen ernſt und redlich angeboten hatte,

zwiſchen

ſchrie er, ihre Hand ſo heftig faſſend,

Sie weiſen dieſem Menſchen
mehr heilig.

Dampfentladung verhindert, und ſie h
dieſen fürchterlichen Auftritt
eben ausgeſtoßenen Drohung
vor deren Freundin verſtummen würde, vor

dieſe möglich zu machen; wahren Sie die Form und bedenken
Sie, daß Sie eine Frau haben, ich eine Tochter, denen die
Folgen dieſer traurigen Entzweiung erſpart werden müſſen.Gott iſt mein Zeuge ich habe es nicht gewollt!“

„Meine Frau! Jhre Tochter!“ verſetzte der Graf bitter.
„Ein glücklich gewählter Augenblick, ſich ihrer zu erinnern
und ſie als Schutzwehr gegen meine Rache zu verwenden.
Dieſe beiden armen Weſen haben Jhnen doch früher gar kei-
nen Zwang auferlegt es war Ihnen ſogar recht bequem,
daß ſie Freundinnen waren. Und ich habe es zugelaſſen, ich
habe dieſe Niedrigkeit geſchehen laſſen um heute zu er-
leben, daß Sie ſich hinter dieſen Unſchuldigen verſchanzen!
Nein, das wird nicht geſchehen! Nein, ſo gehen wir nicht
auseinander! Wenn das die einzige Stelle iſt, wo ich Sie
verwunden kann, ſo werde ich ſie zu treffen wiſſen. Entweder

Si die Tür, oder mir iſt nichtsg. Meine Frau wird alles erfahren Um ſo e
ich erſticke längſt an dieſer Lüge. Jhre Tochter wird. alles

erfahren Nun, dann wird ſie eben ekwas früher die Mutter
ſo beurteilen, wie ſie es verdient.“ Er war bei dieſen Wor-
ten mit ſo unheimlichen Gebärden auf ſt zugeſchritten, daß
ſie wohl oder übel zurückweichen mußte. Er konnte ſie
ſchlagen, Möbel zerſchmettern, einen häßlichen Skandal an
richten, aber fie hatte Geiſtesgegenwart genug, ihm mit noch
vermeſſenerer Kühnheit zuvorzukommen. Ein elektriſcher Klin-
gelknopf befand ſich in ihrer Nähe; ſie drückte darauf.

„Das war das einzige, was Jhnen noch übrig blieb, mir
anzutun!“ rief Gorka mit wildem Hohngelächter. „Sie rufen
Jhre Dienſtboten zu Hilfe gegen mich.“

„Sie täuſchen ſich“. en gegnete ſie ruhig, „denn i bekeine Angſt. Jch wiederhole Jhnen, daß Se n bat
und will Jhnen die Wirklichkeit der Dinge vor Augen ſtellen.“

„Jch laſſe die Komteſſe herunter bitten“, ſagte ſie dem Die-
ner, den die Klingel herbeigerufen hatte.

Dieſe kurzen Worte waren der kalte s
atte das

uns Sie haben es ſo gewollt. e Sie wenigſtens

der eineittet gefunden,

Trotz ſeiner noch
daß Mauds Gatte

vor t dieſem jungenMädchen, deſfen zartes und edles Gemüt er ſo genau kannte.

abzuſchneiden.
wußte ſie,



Teil der Tapferkeit und im ſicheren Abgeordnetenhauſe
auf unſere Angriffe im Reichstage erwidert hatten, hatten ihre
Wirkung nicht verfehlt. Wenn auch der verantwortliche Reichs
kanzler Graf Bülow nicht erſchien, waren doch wenigſtens neben
dem Freiherrn v. Richthofen die preußiſchen Miniſter v. Hammer
ftein und Schönſtedt zur Verhandlung gekommen. Unſer Red-
ner Genoſſe Haaſe ging mit den Gegnern ſcharf ins Gericht.
Er verſpottete die bürgerlichen Abgeordneten des preußiſchen
Landtages, die durch das verabredete Frage- und Antwortſpiel
ſich von der Richtigkeit des miniſteriellen Standpunktes ſo leicht
überzeugen ließen. Die teilweiſen Mitteilungen des Miniſters
aus den Prozeßakten ſind unſerem Genoſſen Haaſe erwünſcht
genug gekommen, da man ihn als Verteidiger der Angeklagten
bisher jede Einſicht in die beſchlagnahmten Druckſachen und
Schriften verweigert hat.

So konnte er denn nachweiſen, daß die anarchiſtiſchen
Schriften, die ſich in verſchwindend geringer Zahl unter den be
ſchlagnahmten finden und von der ſozialdemokratiſchen Partei
Rußlands von jeher auf das Schärfſte verurteilt und zurück-
gewieſen worden ſind, von einem nicht ganz zurechnungsfähigen
Verfaſſer ſtammen und aller Wahrſcheinlichkeit nach von Spitzeln
in die übrigen Druckſachen hineingeſchmuggelt worden ſind.
Eine große Zahl tatſächlicher Unrichtigkeiten konnte er da den
Miniſtern nachweiſen. Vor allem legte er in zwingender Weiſe
dar, daß die ſozialdemokratiſche Partei als ſolche und ihr Vor-
ſtand mit der ja völlig erlaubten Verbreitung ruſſiſcher Schriften
nicht das Mindeſte zu tun habe. Ja, er konnte noch darüber
hinaus erklären, auf welche Weiſe der Miniſter zu ſeiner Aeuße-
rung hierüber gekommen iſt eine ſehr bequeme Art und
Weiſe, wie man geſtehen muß. Die öffentlichen Mitteilungen
aus den Prozeßakten, ſo wenig unangenehm ſie nun auch ſind,
hält unſere Partei auf Grund der Strafprozeßordnung für ge-
ſetzwidrig und machte dem Juſtizminiſter einen ſchweren Vor
wurf daraus, daß er durch die Auswahl dieſer Bruchſtücke einen
falſchen, den Angeklagten ungünſtigen Schein erweckt und die
Richter gegen ſie voreingenommen hat; ſo wenig das auch in
ſeiner Abſicht gelegen haben mag. Unter Hinweis auf die re
volutionäre Vergangenheit des Bürgertums ſuchte er die bürger-
lichen Parteien für die Sache der ruſſiſchen Freiheitskämpfer
und für eine freiheitliche Regelung des Fremdenrechts zu ge-
winnen. Mit dem Schweigen der Beſchämung hörten die Geg-
ner, mit dem Jubel des Beifalls unſere Genoſſen die wirkungs-
volle Rede an.

Die Verteidigungsreden des Miniſters gründeten ſich auf zwei
merkwürdige Sätze. Herr v. Hammerſtein erklärte, daß die
Ruſſen zwar nicht Anarchiſten ſeien, aber welche werden könnten
und deshalb in Deutſchland nicht geduldet werden dürften. Und
der Herr Juſtizminiſter, der nebenbei nichts aus eigener Er-
kenntnis weiß, ſondern alles nur aus Berichten untergeordneter
Beamten, ſieht die Sache des ruſſiſchen Abſolutismus als die
ſeine an. Er forderte gleichſam die bürgerlichen Parteien auf,
in dem ruſſiſchen Zaren den Schützer ihrer Exiſtenz zu ver-
teidigen. Jn Bezug auf die Tatſachen beſtätigten die Miniſter
alle Angaben unſeres Genoſſen Haaſe: Man hat in Königsberg
die Angeklagten verhaftet, noch ehe ein Antrag von Rußland
vorlag. Man hat im Falle des Dr. Wetſcheslaff nicht einen
einzigen Zeugen vernommen, im Falle Herbert kein Strafver-
fahren eingeleitet. Nebenbei forderte der Miniſter des Jnnern
eine weitere Verſchärfung der Ausnahmegeſetze gegen die Polen,
weil dieſe den ruſſiſchen Selbſtherrſcher haſſen. Wären ſie etwa
beſſere deutſche Staatsbürger, wenn ſie ihren Anſchluß an Ruß-
land wünſchten

Montag werden die bürgerlichen Parteien ſich zu entſcheiden
haben. Von uns aus wird Genoſſe Bebel endgiltig mit der
Regierung abrechnen.

Preußiſcher Landtag.
Jm Abgeordnetenhaus wurden am Sonnabend zunächſt Er

zu den Staatsverträgen mit den thüringiſchen
Staaten es handelt ſich um die Errichtung eines gemein-
ſchaftlichen Landgerichts in Meiningen und ähnliche Dinge
genehmigt. Dann wurde der Juſtizetat weiterberaten und
erledigt. Eine längere Diskuſſion entſpann ſich über die Neu-
ſchaffung von ſechs gewiſſermaßen gehobenen Erſten Staats-
anwaltſtellen. Es wurden lebhafte Bedenken gegen dieſe Bevor-
Zugung der Staatsanwälte vor den Richtern geäußert und der
Titel, der die Ausgabe enthält, wurde ſchließlich gegen die
Stimmen der beiden konſervativen Parteien an die 15. Kom-
miſſion, der auch der Antrag Keruth auf Gleichſtellung der
Richter mit den höheren Verwaltungsbeamten übergeben worden

über ieſen. Von verſchiedenen Seiten wurde dann auf eine
eſſerſtellung der Gerichtsſchreiber gedrungen auch die Ver-

mehrung von Dolmetſchern wurde gefordert. Längere und
wichtigere Auseinanderſetzungen fanden wieder über die neue
Gerichtsvollzieherordnung ſtatt. Namentlich von freiſinniger
Seite, aber auch von ultramontaner, wurde an der Neuordnung
der Dinge lebhafte Kritik geübt. Man ſieht den Hauptnachteil
darin, daß die Gerichtsvollzieher die Forderungen nicht mehr
mit der nötigen Energie eintreiben, weil ſie perſönlich materiell
nicht mehr ſo wie früher dabei intereſſiert ſind. Die Regierung

will im Rheinland eine Enquete über dieſe Klage veranſtalten.Die Roſenow und Ca e forderten z
dieſer Enquete namentlich für Berlin. im Extraordinarium

lwünſche nach neuen Gerichtsgebäuden vor-
ontag ſteht der Bauetat zur Beratung.

wurden viele L
gebracht. Am

Auslieferung ruſſiſcher Deſertenre.
Jm preußiſchen Abgeordnetenhauſe hat der Miniſter von

Hammerſtein eine Zeitungsnachricht. wonach zwölf ruſſiſche
ſerteure an Rußland ausgeliefert ſeien, für eine „infame

Lüge“ erklärt. Demgegenüber meldet nun die Berliner
tt.Korreſpondenz, der man Beziehungen zur Polizei nachſagt,
das Folgende:

z ſavnenranige oder militärdienſtfeindliche Ruſſen wird
ur Zeit in Deutſchland eifrigſt gefahndet. Es entzieht ſich
er allgemeinen Kenntnis, ob dieſe Erforſchung begehrens-

werter Ruſſenflüchtlinge nur durch ruſſiſche Agenten allein
oder mit Hilfe der preußiſchen irre en erfolgt.
Letztere ſind indeſſen an der Geſchichte immerhin aktiv be-
teiligt. So wurde geſtern ein junger ruſſiſcher Staatsange-
höriger r einen preußiſchen Poliziſten über Berlin
die ruſſiſche reugze transportiert, um dort von der inzwiſch
benachrichtigten Grenzbehörde in Empfang genommen zu
werden. Der Transport kam aus einem rheiniſchen Städt-

en Blankenſtein. Der Arreſtant hatte ſich angeblich der
dilitärdienſtpflicht entzogen und in Weſtdeutſchland als

Barbier- und Friſeurgehilfe ſein Leben gefriſtet. Der Poli-
eiſergeant Gröger hatte den Auftrag, ihn an ſeine Heimats-
ehörde an der Grenze auszuliefern.

Jſt der FallSo berichtet die bürgerliche Korreſpondenz.
wahr Gehört ſomit die „infame Lüge“ des Miniſters Hammer-
ſtein zu den Hammerſteinſchen Wahrheiten

Aufklärung iſt gerade in dieſem Fall dringend erwünſcht,
ſowohl hinſichtlich der allgemeinen Behauptung wie der be
ſonderen Angelegenheit. Kein Kulturſtaat liefert Deſerteure
aus. Denkt etwa auch hier die preußiſche Regierung: Tua res
agitur, d. h. wir müſſen dafür ſorgen, daß Väterchen Soldaten
gegen Japan hat

Das Elend der Kleinſtaaterei.
Jm Landtage von Lippe-Detmold erklärte dieſer

Tage nach der Rhein. Weſtf. Ztg. der Großinduſtrielle
Hoffmann unter allſeitiger Zuſtimmung:

„Jm, Widerſpruch mit den ſchönen Worten des Reichs-
ſchatzſekretärs übe tatſächlich der r Staat indirekt
eine Beſteuerung durch ſeine Eiſenbahnpolitik nicht allein in
Preußen ſelbſt, ſondern auch in anderen Bundesſtagten, in
Lippe, Bremen, Hamburg uſw., aus. Dieſe iſenbahn-
politik insbeſondere ſei es, die für den lippiſchen Staat
auf die Dauer den Ruin der Finanzen bedeuten würde,
wenn nicht die beſtehenden Verträge dahin abgeändert wür-
den, daß von dem Ueberſchuß aus den Eiſenbahnerträgen
auch die Kleinſtaaten partizipierten. Es komme weiter hin-
u, daß die Ausgaben des Reiches für Heer und Marineſaſt ausſchließlich dem preußiſchen Staate wieder zu gute

kämen. Durch alles das habe ſich Preußen wirtſchaftlich in
eine viel günſtigere z ſetzen können als die Mehrzahl der
kleineren Glieder des Reiches, und es deshalb nicht
wunderbar, daß dieſe nicht nur wirtſchaftlich, ſondern auch
kulturell abhängig von Preußen ſeien, das ſeinen Beamten
beſſer bezahlte Stellen bieten könne als die kleineren Staaten.
Es komme hinzu, daß Preußen aus ſeinen Forſten ganz enorme
Einnahmen erziele, die z. B. das lippeſche Lan a ent
behren müßte, weil die Waldungen Privatbeſitz des fürſtlichen
Hauſes ſeien. Die Wirkungen dieſer Mißverhältniſſe zeigten
ſich in den Betrieben der kleinen Staaten an alen Ecken und
Enden. Dort müſſe man mit Aengſtlichkeit ſtets We be
dacht ſein, daß der Etat nur balanciert, und das führe
allenthalben zu einer äußerſt bedenklichen Knauſerigkeit, die
auch die notwendigſten und ten ſten Dinge alsLuxus betrachte. Für Lippe zeigten 3 ie Folgen auch
in der Landflucht der Lehrer der Volksſchule, und es werde
bald die Zeit kommen, in der auch die Lehrer der höheren
Lehranſtalten dem Lande den Rücken kehren würden, weil
der Staat nicht in der Lage ſei, ihnen das zu gewähren,
was Preußen gewähren könne. Und die Konſequenz dieſertatſächlichen Verhältniſſe für die Kleinſtaaten, ſpeziell für

Lippe Man werde über kurz oder lang darauf dringen
müſſen, daß Preußen die Kleinſtaaten, mit denen es Eiſen-
bahnverträge abgeſchloſſen hat, an den Eiſenbahnüberſchüſſen
teilnehmen laſſe, oder man müſſe ſich mit e m
Gedanken vertraut machen, daß die Selb-
ſtändigkeit der Kleinſtaaten nicht längermehr aufrecht erhalten werden könne.“

Daß Preußen von ſeinen Eiſenbahnüberſchüſſen an die Klein
ſtaaten etwas abgeben werde, wird niemand glauben, der die
Fiskalwirtſchaft in Preußen kennt. Nun ſind die Verhältniſſe
in Preußen ja ſicher nicht derart, daß ſich ſo leicht der Wunſch
aufdrängt, derſelben teilhaftig zu werden. Wenn er trotzdem
auftaucht, ſo erklärt ſich das aus der traurigen Miſere der
Kleinſtaaterei, die tatſächlich den modernen Anforderungen an
den Staat nicht gerecht werden kann. Jetzt rächt ſich die Ver-
ſäumnis früherer Zeit. Aus Rückficht auf die dynaſtiſchen

r
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Intereſſen der einzelnen Fürſtenhäufer wurde die elende Klein

ſtaaterei aufrecht erhalten. Nun iſt der Jammer da.

Ein Miniſter über das Duellunwefen. Am Freitag
brachte Genoſſe David im heſſiſchen Landtage gelegent
lich der Beratung des Juſtizetats die Duldung des Duell-
unweſens in en zur Sprache. Der Juſtizminiſter Dittmar
erklärte da n: die ſtudentiſchen Duelle würden doch zumeiſt
nur als „Raufereien in geordneter Form“ angeſehen. Man
ſollte ruhig zuſehen, dann würden ſie „ſicher mit der
Zeit ausſterben“. David, der die Klaſſenjuſtiz ſcharf
geißelte, fragte den Juſtizminiſter, warum er dann nicht äuch
die gleich den Duellen verbotenen Meſſerſtechereien, Obſtdieb-
ſtähle uſw. ebenfalls durch ruhiges Zuſehen „ausſterben laſſenwollte. Eine Antwort darauf dues der Miniſter der heſſiſchen

Gerechtigkeit ſchuldig.

Die Wurrmkrankheit iſt nach der Elſ.-Lothr. Volkſt. auch
in den Metzer Garniſonlazaretten feſtgeſtellt. Sie iſt
angeblich durch die im Herbſt eingetretenen Rekruten in die
Garniſon mitgebracht worden.

Schutzmannseide. Der frühere eiwachtmeiſter Alb.
Schultz aus Berlin hatte ſich am Donnerſtag vor dem Schwur-
gericht zu Hildesheim wegen -Meineides und Unterſchlagung zu
verantworten. Schultz hatte in ſechs Schöffengerichts-Straf-
ſachen als Zeuge ſein Alter wiſſentlich falſch angegeben, um
eine von ihm ausgeführte Fälſchung ſeines Führungszeugniſſes
zu verbergen. Von der Anklage der Unterſchlagung wurde er
freigeſprochen; dagegen verurteilte ihn das Gericht wegen des
ſechsfachen Falſcheides zu 14 Jahren Zuchthaus. Das milde
Urteil wurde damit begründet, daß durch die Handlungsweiſe
des Angeklagten niemand geſchädigt worden iſt.

Kaſernenhof- Schimpfworte ſind keine Beleidigung
dieſen zeitgemäßen Einwand zum Zwecke ſeiner Verteidigung
vor Gericht machte ein Fuhrknecht in Marburg. Er war mit
ſeinem Geſpann auf der Straße in eine ihm begegnende Ab-
teilung Jäger hineingefahren, ſo daß dieſe auf das Trottoir
ausweichen mußten. Von dem Führer der Abteilung zur Rede
geſtellt, belegte er dieſen mit einer Auswahl heftiger Schimpf-
worte. Deshalb ſtand er unter Anklage der Beleidigung vor
dem Schöffengericht. Er war geſtändig, behauptete aber, ſeine
Worte ſeien nicht als Beleidigung aufzufaſſen, denn die Re
kruten müßten ſich von den Vorgeſetzten doch noch ganz andere
ren gefallen laſſen. Er wurde zu 12 M. Geldftrafe
verurteilt.

Militärjuſtiz. Der Oberleutnant von Kunowski vom
Jnfanterie- Regiment Nr. 94 (Eiſenach) wurde wegen fort

SoldatenMißhandlungen (angeblich in 24 Fällen) vom
iegsgericht Erfurt zu 3 Monaten Feſtung verurteilt. Wegen

Soldatenmiß handlungen in 40 Fällen wurde vor Kriegsgericht
Breslau der Unteroffizier Naure vom Leibküraſſier-Regimentzu 4 Wochen Mittelarreſ verurteilt. Dem ſchlagfertigen Unter

offizier, der mit beſonderer Fertigkeit ſeine Untergebenen mit
dem Rohrſtock bearbeitete, wurde von ſeinen Vorgeſetzten ein
vorzügliches Führungs- Zeugnis ausgeſtellt.

Eine Polizei-Hochſchule ſoll in Hannover, wo bereits
eine SchutzmannSchule beſteht, errichtet werden.

Die Unruhen in Deuntſch-Südweſtafrika. Jn der
neueſten Nummer der Deutſchen Kolonial-Zei-
tung wird nach einer Schilderung der Vorgänge der letzten
Zeit geſchloſſen: Die Geſamtlage, wie ſie ſich nach dieſen ein
zelnen Vorgängen und Meldungen darſtellt, zeigt das gleiche
Bild wie in der Vorwoche. Die Herero haben vom erſten
Augenblick ihrer Erhebung an begonnen, ihr eignes und das
geraubte Vieh nordoſtwärts zu treiben, um über die Grenze
in das britiſche Betſchuanenland auszuweichen. Sie halten,
abgeſehen von verſprengten Banden, den deutſchen Truppen
nur da vorübergehend ſtand, wo die Herden noch keinen ge
nügenden Vorſprung haben. Da im Norden das woaſſerloſe
Omahekeſandfeld, im Süden die ebenfalls waſſerloſe Kalghari-
wüſte für größere Herden auch in der Regenzeit nicht paſſier-
bar ſind, kommt als Straße nach Oſten in das britiſche Ge
biet nur der am Ngamiſee, wo eine größere Anzahl von
Boeren angeſiedelt iſt, vorbeiführende ſogenannte Ngamipfad
in Betracht. Der Vormarſch des Hauptteiles der verfügbaren
deutſchen Truppen von Windhuk oſtwärts auf Gobabis, ob-
wohl der Feind inzwiſchen von dieſem Platze abgezogen iſt,
läßt erkennen, daß die Abſicht der Operationen dahin geht,
die Herero von dieſem Pfade abzuſchneiden, um ſie vor Ueber-
Murn der Grenze mit den mitgeführten Viehherden abzu
angen.

Ausland.
Rußland. Eine Straßendemonſtration jüdiſcher

Arbeiter wurde am Sonntag vor acht Tagen in Warſchau

Gorka war in der Raſerei ſeiner durch verletzte Eitelkeit
geſtachelte Leidenſchaft zu allem fähig, aber ſeine angeborene
Ritterlichkeit mußte den Wütenden in Albas Gegenwart läh-
men. An die Unſittlichkeit dieſes Auskunftsmittels, daran,
daß ſie ihr reines Kind in den Zweiſpalt mit einem rach-
ſüchtigen Liebhaber hineinzog, dachte die Gräfin nicht. Sie
ſagte oft: „Alba iſt meine Freundin, mein guter Kamerad“,
und ſich in dieſem entſcheidenden Augenblick auf ſie zu ſtützen,
war für ſie ſo ſelbſtverſtändlich, wie daß ſie ihr die eigene,
kräftige Schulter lieh, wenn ſie am Lido ein wenig zu weit
hinausgeſchwommen waren.

In dem Entrüſtungsſturme, der Gorkas ganze h
wühlte, mußte ihm dleſes plötzliche Hereinziehen der unſchu
digen Alba als ein Zeichen äußerſter Verworfenheit erſcheinen.
Während der kurzen Spanne Zeit, die zwiſchen dem Abgang
des Dieners und der Ankunft des jungen Mädchens verging,
raſte er mit langen Schritten, vom kühnen Blick der einſtigen
Geliebten im Bann gehalten, im Zimmer hin und her, indem
er in ſich hinein knirſchte: „Jch verachte Sie! Jch verachte
Siel! Achl Wie ich Sie verachte!“ Er hörte die Tür gehen
und warf der Gräfin noch hin: „Wir werden dieſe Unter-
redung fortſetzen, meine Gnädige

„Wenn Sie wünſchen“, verſetzte Katharina, indem Alba ein-
trat. „Biſt Du fertig, Alba Du weißt, der Wagen erwartet
uns in fünf Minuten

„Du ſiehſt's“, erwiderte Alba, auf die perlgrauen Handſchuhe
mit ſchwarzen Raupen weiſend, die ſie eben vollends wer
Auch den Hut hatte ſie ſchon auf, einen großen, ſchwarzenTüllhut, der wie ein dunkler, durchſichti er Rahmen das blonde
Köpfchen umfaßte. Die ſchlanke Geſtalt war von einem
anſchließenden dunkelblauen Kleid umſchloſſen, das an Hals
und Handgelenk mit Samtaufſchlägen von noch dunklerem
Ton abſchloß. Der ſchmale, weiße Streifen von Kragen und
Herrenmanſchetten verlieh der zarten Erſcheinung vollends die
Anmut einer Kindlichkeit, die noch unter ihren Jahren war,

ff ſi forderung ihrer Mutter auch mit Blund offenbar war r re Aufforderung ſo lange bezaubert hatte, in dieſer ſcheinbar
der Haſt und Fröhlichkeit eines Kindes gefolgt. Aber Gorkastrat und der fieberiſche Glanz in den Augen ihrer
Mutter machten ſofort einen Eindruck guf ſie, den ſie wunder-
lich, aber treffend eine
hatte heute nacht ruhig
abend den Beweis der

„Nadel ins Herz nannte. Auch ſie
eſchlafen, denn ſie hatte ja geſternUnſchuld zu erhalten geglaubt, als
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dem amerikaniſchen Maler ſtehen ſah. Sie bewunderte ſie
ja ſo innig dieſe Mutter, ſie fand ſie ſo klug,
gut, daß ein an ihr eine faſt unerträgliche Qual war.
Und doch nagte ihr dieſer Zweifel ſeit Monaten am Herzen.
Er war einem häßlichen Klatſch entſprungen, den zwei Frauen
die Albas Nähe nicht ahnten, auf einem Balle einander zu
geziſchelt hatten. Er war gewachſen und wieder zuſammen
geſchrumpft, er hatte ſie überwältig oder ſich vergernh
laſſen, je nachdem ſie ſo unzuverläſſige Anzeichen, wie die
geſtrige Ruhe der Gräfin und ihre heutige Verſtörung, wahr-
genommen und gedeutet hatte. Dieſer efrich im Herzen,
der nur ein einziges Blutströpfchen zurückließ, war nur eine
raſche, flüchtige Schmerzempfindung und hatte das Kinder-
lächeln nicht verdrängt, womit ſie Boleslav fragte: „Hat Maud
gut geſchlafen Was macht mein kleiner Freund Luc?“

„Beide ſind wohlauf“, erwiderte Gorka, und das letzte
Nachzittern der durch die Nähe des jungen Mädchens ge-
lähmten Wut klang, aber nur für das Ohr der 4 ver
nehmlich, in den einfachen Worten aus: „Jch habe ſie ganz
ſo wiedergefunden, wie ich ſie verlaſſen hatte zwei treue,
liebende Herzen! Jch trete Sie dem Peppino ab, Gräfin
bemerkte er ehend, „und werbe Jhre Grüßeauf die Tür ean Maud beſtellen, Komteſſel“ In ſeinem Abſchied zeigte ſich
wieder die echte Vornehmheit, die er von einer langen Reihe
von etwas wilden Vorfahren, die aber immer große Herren
geweſen waren, überkommen hatte. War ſeine Verbeugung
vor der Gräfin tadellos höflich, ſo wußte er in die noch tie-
fere, die er dem jungen Mädchen machte, beſonders ritterliche
Anmut zu legen.

Es war eine Kleinigkeit, ein Nichts, aber die Gräfin war
zu feinfühlend, um es zu überſehen, und ſie, die bei den Ver-
zweiflungs- und Wutausbrüchen, den Drohungen des Raſen-
den ſo kühl geblieben war, fühlte ſich davon ergriffen. Lag
nicht die ganze Geſchmeidigkeit dieſer ſlaviſchen Natur, die ſie

wanglos ausgeführten Wendung Einen Augenblick fühlte ſie ſich beſchämt

von ihrem Sieg über den Mann, den ſie vor fünf Minuten
am liebſten du I Dienerſchaft hätte hinauswerfen laſſen.
Sie ſchwieg, der Anweſenheit ihrer Tochter ganz vergeſend,
bis Alba ſie mit der Frage: „Soll ich gleich meinen Schleier

m W zſie die Gräfin ſo gelaſſen zwiſchen dem polniſchen Grafen und r prinen Sonnenſchirm holen?“ in die Wirklichkeit zu
rückrief.

ſo ſchön, ſo

machen wird!“

„Gewiß, komm dann in mein Arbeitskabinett, wo ich noch
ein paar Worte mit Ardea zu reden habe vielleicht kann
ich dir im Wagen eine Neuigkeit mitteilen, die dir Freude

Sie hatte r dreiftes Lächeln wiedergefunden und r
wenig, daß Alba, während ſie ſelbſt das Geſpräch mit dem

ürſten wieder aufnahm, in ihr Stübchen eilte, um die dicken
ränen abzuwiſchen, die über ihre ſchmalen, blaſſen Wangen

ne waren, daß ſie den geſtern empfangenen abſcheuli
rief wieder geöffnet hatte und durchlas, obwohl ſie die teuf-

liſchen Worte längſt auswendig wußte: „Ein aufrichtiger
Freund der Alba Steno macht ſie darauf aufmerkſam, daß ſie
ſich mehr, als einem jungen Mädchen zukommt, bloßſtellt, in
dem ſie bei Herrn Maitland die nämliche Rolle ſpielt, die ſie
ſchon bei dem Grafen Gorka geſpielt hat. Es gibt eine Art
el t ſehen zu wollen, die auf ein Haar der Mitſchuld
gleicht.“

Dieſe für einen Uneingeweihten rätſelhaften, für das junge
Mädchen aber entſetzlich klaren Worte waren nicht r
ſondern wie in Boleslavs Briefen, aus einer Zeitung aus
geſchnitten, aneinander gereiht und auf ein Blatt Papier geklebt, das viel zu unperſönlich war, um die Handhabe r
irgend eine Nachforſchung zu bieten. Die Geriebenheit eines
von Rache und unerſättlichem Haß erfüllten Geiſtes zeigte ſichin der Mühe, die dieſer Judas ſich hatte, el ſt die
Eigennamen, wahrſcheinlich in einem Bericht über irgend eine
Feſtlichkeit, aufzutreiben. O Gott! Wie hatte Alba geſtern
früh am ganzen Körper gezittert, als ſie den Zettel geh
deſſen Jnhalt durch das dunkle Bewußtſein, daß ein Haß
von ſo ruchloſer J r ihre Mutter und ſie bedrohe,
doppelt ſchrecklich für fie wurde! Wie wohl hatten ihr dann
Dorſennes Bemerkungen über die Verächtlichkeit anonymer
Briefe und beſonders die Heiterkeit der Gräfin bei Gorkas
Erſcheinen getan! Eine trügeriſche Hoſfnimg die raſch ver-
flogen war, als ſie heute die Mutter und den Gatten ihrer
liebſten Freundin mit den Spuren des entſetzlichen Auftritts
in Blick, Haltung und Ausdruck vor ſich geſehen hatte!

(Fortſetzung folgt.)



veranſtaltet Die Po war ſo ungslos, daß ſie dieArbeiter erſt ruhig Jeroſerntel a nd Ende
der Stadt) bis zum Gefängnis Pawiak gehen ließ, ohne Ver-

ftungen vorzunehmen. Jn Warſchau wurden zwei Frauen:
und Goldberg, ſowie ein gewiſſer Brun verhaftet.Wilna und Grodno fanden Maſſenverhaftungen ſtatt.

Türkei. Ordensſchacher. Die Frankfurter Ztg.
meldet aus Konſtaninopel vom Freitag: Der Herausgeber derhieſigen Zeitungen Serbet und Malinat Tahir v der
den Titel „Excellenz“ hat, iſt mit ſeinen amtlichen Redaktenren
eſtern verhaftet worden. Das Erſcheinen genannter Blätterſt eingeſtellt, alles r beſchlagnahmt. erner ſind

mehrere Beamte des Großvezieramts wir der Adjutant des
Großveziers verhaftet. Sie haben ſeit zwei Jahren Diplome

ür Gewährung türkiſcher Orden an Ausländer gefäſcht. Bis-
r ſind gegen 90 Fälſchungen von Diplomen feſtgeſtellt. Auch

r deutſche Jnhaber türkiſcher Orden ſind davon betroffen
worden.

Aſien. Ein engliſch- ruſſiſcher Zwiſchenfall, der
leicht verhängnisvolle Folgen haben kann, wird vom Reuterſchen
Bureau aus Peſhawar gemeldet: Nach Nachrichten aus Kabul
ſollen die Grenzſteine an der Grenze von Turkeſtan durch
ruſſiſche Agenten zerſtört worden ſein.

Der Krieg in Ofſtaſien.
Nach neueren Nachrichten ſcheint der Brander- Angriff der

Japaner doch nicht vollſtändig zur Sperrung des Hafens von
Port Arthur geführt zu haben. Bei dem Artilleriegefecht, das
ſich an den Brander- Angriff anſchloß, ſoll ein ruſſiſcher Tor-
pedobootzerſtörer von der japaniſchen Flotte in den Grund ge-
bohrt worden ſein. Die Japaner wollen bei dieſem Gefecht
keinen Verluſt an Schiffen und Mannſchaften erlitten haben,
obwohl von anderer Seite gemeldet wird, daß ein japaniſches
Kanonenboot von den Ruſſen leck geſchoſſen wurde, ſo daß es
vor Tſchifu geſunken ſei.

Jn Nordkorea haben die Ruſſen nach den letzten Meldungen
5000 Mann mit 54 Geſchützen ſtehen.

e S
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Der Protektoratsvertrag zwiſchen Japan und Korea
wird jetzt im Wortlaute mitgeteilt. Der erſte Artikel verpflichtet
die Regierung von Korega, unbedingtes Vertrauen in die ja-
paniſche Regierung zu ſetzen und deren Ratſchläge in Bezug
auf die Verbeſſerung der koreaniſchen Verwaltung anzunehmen.
Jn dem zweiten und dritten Artikel garantiert Japan die
Sicherheit der kaiſerlichen Dynaſtie von Korega, ſowie die Un-
abhängigkeit und die Jntegrität des koreaniſchen Gebietes.
Der vierte Artikel gibt Japan das Recht, alle nötigen
ſtrategiſchen Maßnahmen zu ergreifen für den Fall, daß die
Wohlfahrt des kaiſerlichen Hauſes oder die Unabhängigkeit des
Territoriums von Korea bedroht werden, ſei es von dem An-
griffe einer dritten Macht oder durch innere Unruhen. Jm
fünften Artikel verpflichten ſich beide Regierungen, in Zukunft
keine den Grundſätzen der gegenwärtigen Konvention entgegen-
geſetzten Abmachungen mit anderen Mächten ohne vorherige
gegenſeitige Zuſtimmung abzuſchließen. Der letzte Artikel er-
mächtigt die Vertreter Japans, im Verein mit dem koreaniſchen
Miniſter des Aeußern die Einzelheiten des Abkommens je
nach den Umſtänden feſtzuſetzen.

7 7
Eine Proklamation an die Bevölkerung der Mand-

ſchurei hat der Admiral Alexejew erlaſfen, in der es u. g.
recht vielſagend heißt: Alle Einwohner der Mandſchurei
Vornehme, Ackerbauer, Arbeiter und Kaufleute müſſen fort-
fahren, wie gewöhnlich ihrem Beruf nachzugehen. Wenn ruſ
ſiſche Truppen in Eure Gegend kommen, ſo müßt Jhr ſie mit
Vertrauen behandeln, und die Truppen werden Euch nicht
mißhandeln, ſondern Euch einen beſonderen Schutz zu teil
werden laſſen. Jch mache alle redlichen Bürger, die in der
Nähe der mandſchuriſchen Eiſenbahnen oder des Telegraphen
oder der Telephondrähte wohnen, für ihren Schutz verantwort-
lich. Das amtliche Oberhaupt und die Dorfälteſten müſſen ein-
mütig Mittel finden, um Beſchädigungen zu verhindern. Jch
werde dafür dankbar ſein. Sollten Zerſtörungsverſuche ge-
macht werden, ſo werden nicht nur die Miſſetäter ſchwer be
ſtraft werden, ſondern man wird Euch, die Beamten und die
Bevölkerung der Nachbarſchaft, die Zeugen ſol-
cher Verſuche wurden, verantwortlich machen. Die
Tſchuntſchuſen, die rotbärtigen Räuber, ſind der Fluch der
Mandſchurei. Die ruſſiſche Armee hat den Wunſch, ſie aus-
zurotten. Fürchtet ihre Rache nicht, ſondern ſucht zu erfahren,
in welchem Dickicht dieſe Verzweifelten ſich verſammeln, und
gebt Nachricht, damit ſie ganz und gar vernichtet werden.
Jeder, der heimlich Räuber beherbergt oder ihr Verſteck ver-
ſchweigt, wird ſo beſtraft, als wenn er ſelbſt ein Räuber wäre.
Ich hoffe ernſtlich, daß das Volk dem ruſſiſchen Heer unbe-
ſchränktes Vertrauen entgegenbringen wird. Wenn Beamte oder
Leute aus dem Volk die ruſſiſche Armee feindlich behandeln,
ſo wird die ruſſiſche Regierung derartige Perſonen ſicherlich
ausrotten und keine Gnade zeigen.

x
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Die Mobilmachung Dänemarks vor dem Folke-
thing. Der Führer der ſozialdemokratiſchen Gruppe, P. Knud-
ſen, brachte eine Interpellation über die Gründe für die außer-
ordentlichen militäriſchen Maßnahmen ein. Konſeilspräſident
Deuntzer verlas in Beantwortung der Anfrage folgende Er-
klärung: Während des zwiſchen Rußland und Japan ausge-

brochenen Krieges legt die Neutraglität Dänemarks der Regie
rung die Verpflichtung auf, für die genaueſte Feſtſtellung und
Wahrung unſrer Stellung als neutralen Staates Vorkehrung
zu treffen. Hierzu gehört unter anderm, daß für die ſichere
Ueberwachung der Seebefeſtigung Kopenhagens geſorgt wird.
Die Koſten belaufen ſich im ganzen für das Kriegsminiſterium
auf 116 500 Kronen, für das Marineminiſterium auf etwa
60 000 Kronen, abgeſehen von den Ausgaben für die einbe-
rufenen Mannſchaften. Anders Nielſen ſchlug darauf im
Namen der linken Reformpartei folgende Tagesordnung vor:
Indem das Folkething ſeine Zuſtimmung zu den vom Kon-
ſeilspräſidenten dargelegten Maßregeln, ſowie ſein Vertrauen
ausſpricht, daß die Regierung in Uebereinſtimmung mit den
Wünſchen des Reichstags ſich ſtets von der Rückſicht auf die
Neutralität Dänemarks leiten laſſen wird, geht das Thing zurTagesordnung über. Nachdem der Kriegsminiſter erklärt halte

daß er in voller Uebereinſtimmung mit den übrigen Miniſtern
gehandelt habe, und auch in Zukunft nicht anders handeln
werde, nahm das Folkething die Tagesordnung Anders Niel-
ſen mit 85 gegen 16 ſozialdemokratiſche Stimmen an.

4 7Die ruſſiſchen Patrioten. Eine Original-Korreſpondenz
des Naprzod, datiert aus Kiew berichtet:

Jn zahlreichen Städten und Städtchen von Ruſſiſch
Ukraina und Südrußland organiſiert diePolizei mit Hochdruck „patriotiſche Mani-
feſtationen.“ Ein ſeltſacher Anblickl Die Straßenmitte
entlang marſchiert ein Zug von halbwüchſigen Jungen, Bett-
lern, Landſtreichern und Lumpen jeder Art, die für eine
Flaſche Schnaps bereit ſind, jeden beliebigen Menſchen nieder
zuſtechen; ſie tragen rot-violett- weiße Fähnchen, die von der
Polizei verteilt werden, und heulen Hochrufe auf den Zaren.
Zwiſchen ihnen ſchreiten uniformierte Beamte; die Spitze des
Zuges bilden Poliziſten, welche das Publikum, wenn es den
Herren „Manifeſtanten“ nicht raſch genug Platz macht, mit
Peitſchenhieben auseinander jagen. Nun dringt die Rotte ins
Theater ein, wo eben Vorſtellung iſt. Eine Panik ergreift
das Publikum. Alle glauben, das Theater brenne, wie in
Chikago; ſie drängen ſich, treten einander, werden ohnmächtig.
Die „Manifeſtanten“ benützen die Panik, um dem Publikum
die Taſchen zu leeren: Sie ſtehlen Uhren, Börſen, Lorgnons.
Ein Trupp von ihnen aber überfällt mit wildem Geheul das
Orcheſter und zwingt die entſetzten Muſikanten, die Zaren-
hymne zu ſpielen, die von den. Taſchendieben mit Hurrarufen
begrüßt wird. Solche Ehrungen des Landespaters fanden
ſtatt in Kiew, Charkow, Poltawa, Tſcherni-
kow,'Winnica und andern Orten. Ueberall war das
Publikum eingeſchüchtert und verhielt ſich paſſiv. Widerſtand
leiſtete nur ein Teil der Kiewer Univerſitätshörer. Zweimal
verſuchte ein Haufe „loyaler“ Studenten mit der Zarenhymne
auf den Lippen in die Univerſität einzudringen, wurden
aber beide Male von den revolutionärenStudenten hinausgeworfen. Anders im Poly-
technikum; dort verhielten ſich die Polen und Ukrainer (weil
ihrer Nationalität wegen in den Azgen der Behörden von
vornherein „gezeichnet“ und den ſchwerſten Verfolgungen aus
geſfetzt; übrigens wohl ſicher keine Sozialiſten, ſondern National-
demokraten oder dergleichen) neutral, infolgeneſſen gerieten die
revolutionären Ruſſen den loyalen Ruſſen gegenüber in die
Minderzahl und wurden ſchwer mißhandelt.

o
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Die franzöſiſche Marine iſt nach den Verſicherungen
des Marine- Miniſters Pelletan gewiſſermaßen ferlig zum Los,
ſchlagen. Es ſind nicht bloß die Nationaliſten, deren „patrioti-
ſches Herz“ von der Sorge um die Marine, deren Schlagfer-
tigkeit uſw. beunruhigt iſt, ſondern auch die Union democrati-
que iſt, wie ſchon mitgeteilt, ebenſa von ruſſophilen
Beklemmungen heimgeſucht. Da die Jnterpellationen
über den Stand der Marine unterbleiben, hat dieſer rechte
Flügel des Bloc den Beſchlaß gefaßt, einige ſeiner Mitglie
der zu dem Herrn Pelletan zu ſenden, um dieſen in „freund-
ſchaftlicher Weiſe“ über ſein Reſſort zu befragen. Mittlerweile
hat der Miniſter aber ſchon auf Anfrage der Marinekommiſſion
„befriedigende“ Auskunft erteilt über die Bemannung, Ver
pflegung, Konſtruktion, Armierung der Schiffe, die Arſenale
a. ſ. w.

Kriegsgericht der S. Diviſton.
Halle, 27. Februar.

Mißbrauch der d Weſen ich nnerlaubte Ent-nur zig und Belügen eines Vorgeſetten wurde
em überzähligen Unteroffizier Eduard P ape vom Kürgſſier-

regiment Nr. 7 in hre zur Laſt gelegt. Der Ange-
klagte iſt im vorigen Jahre zum Unteroffizier befördert worden,
und ſoll ſich bis c den vorliegenden Straffall gut geführt
haben. Der Ange z hatte im r d. J. von der Löh-
nung eines Untergebenen kleine Beträge in Höhe von 2.50
Mark rechtswidrig zurückbehalten, und dann einem Wachtmeiſter
vorgeredet, er wolle z einer Kindtaufe in Halberſtadt gehen.
Anſtatt aber zur Kindtaufe zu gehen, fuhr der Angeklagte nach
Gröningen, um ſeinen Vater zu beſuchen. Er wollte dort an-geblich Geld holen, bekam aber nichts, und will dann betrübt
im Felde umher gelaufen ſein, um ſich das Leben zu nehmen.
Seinen Urlaub hatte er um einen Tag überſchritten. Schließ-
lich zog es der Angeklagte vor, wieder zur Truppe zurück-
zukehren. Der Angeklagte wurde dem Strafantrag gemäß
wegen der ihm zur Laſt gelegten Vergehen und wegen Geld-
borgens von einem Untergebenen zu 4 Wochen Mittelarreſt
verurteilt. Auch wurde auf Degradation erkannt und des
Angeklagten Verhaftung angeordnet.

Auf Degradation lautete auch das Urteil gegen denunletoffigie: er Landwehr, Heinrich Wien u ur e von

Kemberg. Der Angeklagte war bis zum Juni v. J. in der
Aktiengeſellſchaft der Kemberger Bahn als Eiſenbahnſtations-
diätar tätig geweſen, hatte dort ca. 200 Mk. unterſchlagen
und war dann von der Strafkammer in Wittenberg zu vier
Monaten Gefängnis verurteilt worden. Der Vertreter der An
klage iſt der Anſicht, es vertrage ſich nicht mit dem Anſehen
des Unteroffizierſtandes, wenn der wegen Unterſchlagung vorbe-
ſtrafte Angeklagte Unteroffizier bleibe; es müſſe auſ Degradation
erkannt werden. Der Angeklagte behauptet, er habe in einer
Notlage gehandelt, da er monatlich nur 75 Mk. Gehalt be
kommen habe; die Degradation würde ihm in ſeinem ſpäteren
Fortkommen hinderlich ſein. Das Gericht erkannte auf De-
gradation.

Wegen Gehorſamsverweigerung, Ungehorſams
und Verharrens im Ungehorſam war der Musketier Sommer
von der 12. Kompagnie des Jnfanterieregiments Nr. 93 vonDeſſau angeklagt. Ver Angeklagte hat dem Befehl ſeines Vor-

geſetzten zuwider eines Tages den Kopf nicht hochgehalten
und ſeine Hand nicht an die Hoſennaht gelegt. Ferner ſoll er
eines Tages, als der Feldwebel inſpizierte, keine militäriſche
Haltung angenommen und auf eine Anſprache des Vorgeſetzten
etwas gelacht haben. Weiter wird dem Angeklagten zur Laſt
gelegt, daß er eines Nachmittags den Befehl, ſeine Sachen
zu putzen und mit dem Helm anzutreten, nicht ausgeführt habe.Die Vorgeſehten bekundeten, daß der Angeklagte ſeinen Dienſt
ſehr gut tun könne, wenn er wolle. Er ſei durch Zurecht-
weiſungen wiederhoit ermahnt, und habe nicht gehört. Das
Urteil lautete auf drei Monate Gefängnis.

Mißhandlung Untergebenerin 40 Fällen
und vorſchriftswidriger Behandlung in8 Fällen für ſchuldig befunden wurde der Unteroffizier
Reinhardt von der 7. Kompagnie des Jnf.-Regts Nr. 153
in Altenburg. Die Verhandlung fand hinter verſchloſſe-
nen Türen ſtatt, und hatte das Ergebnis, daß der Ange-
klagte zu 6 Wochen Mittelarreſt verurteilt wurde.
Jn der Urteilsbegründung, die öffentlich ſtattfand, hieß esu. a., der Angeklagte ſei Korporalſhaſtsfahrer geweſen und
habe ſich als ſolcher in den letzten 3 Monaten bei Ausbildung
der Mannſchaften an ſeinen Rekruten vergriffen. Er habe
einen etwas ſchweren Dienſt gehabt, und laſſe ſich daher ſeine
Handlungsweiſe den Rekruten gegenüber, die ſchwer begriffen
hätten, erklären. Zu entſchuldigen ſeien die Taten allerdings
nicht, obgleich der Angeklagte bei den Mißhandlungen nicht
ſyſtematiſch zu Werke gegangen ſei. Er hat nur vorübergehend
ſog. Jagdhiebe ausgeteilt und ſeine Untergebenen haben
nur vorübergehend Schmerzempfindungen gehabt. Die Straftaten
ſind begangen vor und nach Weihnachten 1903 und verteilen ſich
auf. den Zeitraum von etwa 3 Monaten, ſo daß der Ange-
klagte einen um den anderen Tag ſolchen Jagdhieb ausgeteilt
hat. Dem Rekruten Schicke hat er in die Backen ge-
kniffen, daß eine Hautabſchürfung h Denſelben
Mann hat er auch an das linke Ohr gefaßt, daß es blutete;
die Blutung ſei aber damit in Zuſammenhang gebracht wor-
den, daß das Ohr gerade erfroren war. Einen Musketier hat
er elfmal zu verſchiedenen Zeiten ins Geſicht geſchlagen;
Musketier Hallmer G mit der Fauſt unter das Kinn geſtoßen
worden. Dieſelbe Mißhandlung iſt dem Musketier Martin
zugefügt worden, der auch zwei Ohrfeigen erhielt, die er aber
verſchuldete. Musketier Zahn iſt „nur leicht“ viermal in die
Backe gekniffen worden und hat nur eine geringe Schmerz-

gehabt. Derſelbe hat 6 leichte Schläge gegen die
Backe erhalten, und iſt auch einmal an die Bruſt gefaßt und
geſchüttelt worden. Ferner habe Zahn einmal etwa zehn
Minuten lang auf einen umgekehrten Schemel ſitzen müſſen.
Das ſei aber nicht ſchlimm geweſen. Dem Musketier Hallmer

at er gelegentlich einer Mißhandlung gedroht, ihn in die
r zu hauen. Da durch die Taten des Angeklagten ſo
ieß es in der Urteilsbegründung weiter, nicht beſondere

äden entſtanden ſind, ſo ſei kein Fall ſchwerer Mißhandlung
angenommen worden. Alle Vergehen e r14 were Fälle angeſehen worden. Der Angeklagte habe ſich
isher gut geführt, und es ſei deshalb auf 6 Wochen Mittel-

arreſt erkannt worden.

ſeien als mind

Nochmals Dienſtbotenelend.
Zu der in Nr. 40 von Hrn. Dr. SchäferTheißen eingeſandten

Richtigſtellung bezw. Ergänzung iſt zu erklären, daß die An-
gaben des Artikels in Nr. 27 Dienſtbotenelend“ betreffend,
genau nach dem vorliegenden Aktenmaterial und nachweisbaren
Tatſachen gemacht ſind. Dort heißt es in dem am 10. Novbr.
1903 verkündetem Urteil inbezug auf die von Hrn. Dr. Schäfer
getane Ausſage: „Und iſt von dem ſie behandelten Dr. Schäfer
nur deshalb ins Krankenhaus geſchickt worden, um ſie den
Einfluß ihres Vaters zu entziehen, der ihr nach der
von dem Dr. Schäfer bekundeten Aeußerung der Klägerin zu
ſchließen, vorredete, ſie ſei infolge Krankheit zur Verrichtung
ihrer Arbeit nicht im ſtande.“ Von dem in der Richtigſtellung
unter Sperrdruck hervorgehobenen Satze: „um ſie dort be
obachten zu laſſen“, ſteht kein Wort darin.

Herr Dr. Schäfer fühlt ſich ferner berufen zu berichtigen
„daß das Mädchen vom 15. Oktober bis 19. Dezember 1903
alſo nur 9 Wochen, im Krankenhauſe zu Leipzig gelegen habe““
Wir meinen, Herr Dr. Schäfer hätte neben der Güte ſeines

errn Kollegen, welchen er in Leipzig in Anſpruch nahm,§6 auch in Theißen wegen des Mädchens erkundigen können,

und da dasſelbe reſp. deſſen Eltern in ſeiner unmittelbaren
Nachbarſchaft wohnen, würde er ohne große Mühe erfahren
haben, daß das Mädchen vom 19. Dezember bis 7. Februar
in Pflege ihrer Eltern und von einem Arzt aus Zeitz behan
delt worden iſt. Es iſt alſo nicht nur 12 oder 9 Wochen, wie
Herr Dr. Schäfer „berichtigend“ meint, krank geweſen, ſondern
16 Wochen.

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.
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jetzt Leipzigerstr. 7I,
neben Bankhaus Apelt

empfiehlt zum F. Umzug W
Garclinen, Spachtelvitraqen, Spachtelborden

in enorm grosser Auswahl

20 Prozent RW Leinen- und Baumwollwaren, Inletts, Bettfedern, Daunen, Steppdecken, Damen- und Herren-Leibwäsche. a
Wäsche Fabrſſ

aba t.
Fritz Tell jetzt Leipzigerstr. 71, l. ktag
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aAntlleben modernen

hochaparte Besatze

Spitzon, Bänder und sämtl, Schneicerei- Artikel.

Mädchen
Kleider.

Paletots

Kileiderstoffen

rummerGrosse Ulrichstrasse 22/23.

Meun heiten
Jamen-Konfehtion

Jackeits, Mäntel,
Kostüme, Kostümröcke, Blusen.

UWeberraschend grosse Auswahl
zu bekannt allerbilligsten, festen Preisen.
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Cap es

Solticde Stoffe

Knaben
Anräge.

Paletots

e Zeit. eOeſentlihe Volts Verſanmlung

am Dienstag den I. März abends Punkt S Uhr im Heiteren Blick,
Lindenſtraße.

Tagesordnung D z ſozialdemokratiſche Parteiprogramm imW ndlegenden Teil. Referent: R eichstagsabgeordneter Südekum- Nürnberg.
iskuſſion und Verſchiedenes

Entree pro Perſon 10 Pf. Zutritt ha jedermann.
Der Vertrauensmann.

Jdlemobrat.!erein MieneAn den 1. März abends Uhr in der „Zentralhalle“

ernſt lege g.
1. Ueber das Verfaſſungsweſen. 2. Diskuſſion.

Erſcheinen 3 Der Vorſtand.T z r nungm zahlreiches und pünktliches

S

e W
F Se

7 t

Dienstag den I. März a bends 8 Uhr bei Streicher, Kl. Klausſtr. 7

Mitglieder Verſammlung
Tagesordnung: 1. Vortrag über Japan, Korea und Mand-ſchurei. Referent Genoſſe Danumig. 2. Bericht der ſtatiſtiſchen Aufnahme.

3. Verſchiedenes
Zahlreichen Beſuch erwartet Der Vorſtand.
S rbeiter-Bildungs-Verein zu Halle a. S.
e Da Dienstag

Saale des „Konzerthauſes“Mitglieder Verſammlung
zum Gedenken des 10jährigen Beſtehens.

BVäſte willkommen! Alle Mitglieder erwartetVorſtandsſibung fällt heute aus; findet erſt 7. 3. ſt

Geſ chäfts- Verlegung.
Am heutigen Tage verlegten wir unſer

Galanterie, Kurz und SpielwarenEugroslager

in unſer Grundktück

r (3 MinutFran vie etwa I h
Adler Co.

Rermann Kiuges
s 2 SRestaurant 2 SGr. Steine e 67, Ecke Schimmelſtr. Z S S 2 Z.

Empfehle täglich: 32225 S aökelknoch mit Meerrettich oder Sk en Sauerkraut. reder Hedfa rer
erhält gratis, iranoo meinen Catalog-

Fahrradversandhaus

egensbg. Würſtchen 5h Sanerteaet

den 1. März abends 85 Uhr (Ende gegen 11 Uhr) im großen

Der Vorſt.

StadtTheater in Halle a. S.
Direktion M. Richards.

Dienstag den 1. März 1904
165. Ab.V. 1. V. Beamtenkart. ungiltig.

Gastspiel Nelly Rrodmanaum.
Carmen.

Mittwoch: Armide.

Neues
Direktion E. M. Mauthner

Dienstag den 1. März. Anfg. 8:
36. M.: Der agier.Sinwor 4 Uhr: 60, r 29 Pf.

Marienfäden. Was n man et
Ninette im Schnee. Aus einer

kleinen Garniſon.
Abends 85: Frauen von heute.

Walhalla Theater,
Direktion F. W. Jedermann.
Heute Montag den 29. Febr.

Grosse
Awehieſs- ſorsthlnng

des brillanten
RieſenFebr. -Prograrn e

Apoſſo Iheater.

Direktion: Gustav Poller.
Am Riebeckplatz, nächſte Nähe des

Haupt-Bahnhofes.

Theater

Konserven zu reduzierten Preise.

Heute: Letztes Auftreten von

Olga Viarda
WilliamsSchüff
Oharles Hera

und den übrigen gr. Attraktionen.

Möglings Restaurant

Zeitz
Dienstag den 1. März

Kaffee- Kränzchen
wozu freundlichſt einladet D. O.

Jeden Mittwoch
chlachtefeſt.
Anx. Rähme,

Grünſtraße 9.
DienstagT Schlachte Feſt.

D. Aöllimanun.
Große Brunnenſtraße 10.

Mitglied des Rabatt- Spar- »Vereins.
gebr. Fahrräder, wenn auch

Alte Geigen und Cellos kauft
Renner, Schülershof 1. Wilhelm Kolve, Duiaburg (Rh.) 5.

ent kauft ſofort. Veſtell.(00: Schülershof 1.

Ein und Verkaufs-

Agnes Spadoni

Zeitz.
Leider. alle Dataten und Povamenten,

-Behe, omäen, beinb leider er
4n 15 Korsetts.

I Vorbemden, Kragen ar
Ardeits-Hegen, Binsen, Sehürzen, Wegten, ane Anzüge,

billig reell gut bei
Fran Sehmehble, Vaſervorſtadt 8.
Auf alle Einkäufe Konſumver.-Rabattmarken od. 6/0 Rabatt in bar.

Fisch-Versandhaus Süddeutſcher
y9-Weptun2 u e 35. pin.

Sehellti m r d 35 P uveneSeelaens vid 30 P Preis 10Pfg.
Kablianu Pfd. 25 Pfg. iſt erſchienen und zu beziehen durch J
Ssehollen Pfd. 45 Pfg. J alle Austräger und die
Rotaunge Pfd. 65 Pfg.
Stinte Pfd. 30 Pfg. Volksbuchhandlung,

Geiſtſtraße 21.Sämtl. geräuch. Fischwaren.
Verkaufe fortgeſetzt 3 teilige Plüſch

ſofas, durch die Bank 45 Mk., auch
ſtehen mehrere angenommene r
um Verkauf, 18--25 Mk., netpiſter

Alles neue frische Ware!
Fracht- oder Portofrei g.
Dreifriſche 3 l 6 ha 5 e Alle Reparaturen in

fette W waren nehme ich an.Pfd. ff. z ca, 100 Rolmps Tettenborn, Hackebornſtr. 4, Ir.
Sport u. a. Kinderwagen kauft

Ronner., Schülershof 1.
Eine leere einfenſtr. Stube zu ver

mieten bei Friedrich. Fichteſtr. 6.
Mädchen von 14—16 J. zur Aufwart.

geſucht Geiſtſtr. 5, Zigarrenhandl.
Jung. Mädchen vorm. z. Aufwartung

geſucht. Geiſtſtr. 20, Papierhandl.
Fräulein ſucht möbl. Zimmer part.

mit ſeparatem Eingang. Bezahlung
nach Belieben. Off. u. Z. 226 Exp. erb.

,ee,ene,,e,,e,e.,ee
Für die vielen Beweiſe der Liebe unTeilnahme beim Tode und Segräenis

unſerer kleinen Frida ſagen allen
unſeren herzlichſten Dank. Beſonderen
Dank den Paten für das ſchöne Sterbe-
kleid, ſowie den Trägern, welche ſie zur
letzten Ruheſtätte trugen.

Streckau, den 27. Februar 1904.
Riehard Gabler und Frau

nebſt Kindern.

Nachrerf.
Am Sonnabend ſtarb nach langem
ſchweren Leiden, unſer langjähriges
treues Mitglied, der Maurer

August Krause
im Alter von 53 Jahren.

Die i findet am Dienstag
nachmittags 3 Uhr vom Südfriedhofe
aus ſtatt.

Die Mitglieder werden erſucht bei
der Beerdigung zahlreich zu erſcheinen.
Der Vorſtand d. Zeutrolperbandes

der Maurer Deutſchlands.

u. ff. Anchovis! 24 Pfd. üb. 100
ff. Sardell H. u. n e tBükl. u. Sprotten. Alles für 4 M

Fiſcherei Exp. Swine-
lles v. neuem Fange.

E. Degener,
münde 64 D.

Das größte

Geschäft
neuer und gebrauchter

Müöhel,
a Geldſchränke,Laden-, Kontor uReſtaurations- Einrichtungen

Friedrich Peileke
Halle a. S.

Geiststrasse 25, Tel. 2450
empfiehl t ſein

ſtets großes Lagerganzer Anesſtattungen

einzelner r Mkbel.

Abbruch Vrierſtaße.
Gut erhaltenes Bauholz, ſowie

Brennholz billig zu verkaufen.
Bode, Zimmermeiſter.

Otto Just, L. Wuchererſtr. 45
empfiehlt ſein Lager von all. Sorten
Bretter, San Bettſtollen, Kant-
holz Zacvi ufn achpappe, Zir igverein Halle c3. S.

Verlag und für die Inſerate verantwortlich Auguſt Groß. Oruck der Halleſchen Genoſſenſchafts Buchdruckerei (E. G. m. b. H.) Halle a. S.



Beilage zum Volksblatt.
Ur. 51. Halle a. 7.. Diensta

Deutſcher Reichstag.
44. Sitzung. Sonnabend, 27. Februar 1904, 1 Uhr.

Am Bundesratstiſch: Nieberding, v. Hammerſtein.
Präſident Graf Balleſtrem teilt mit, daß der jüngſte Sohn

des Prinzen Heinrich e 77 nach kurzer Krankheit verſtorben
ſei und erbittet die Ermächtigung, die tiefe Teilnahme des
Hauſes dem Kaiſer und dem Prinzen Heinrich auszudrücken.

Die zweite Leſung des
Juſtizetats

wird fortgeſetzt.
Zunächft kommt zur Verhandlung ein Antrag Bargmann

(Freiſ. Volksp.) auf Vorlegung eines Reichsgeſetzes betr.
die Selbſtbeſchäftigung und Selbſtbeköſtigung von wegen
politiſcher oder Preßvergehen verurteilten Perſonen.

Abg. Bargmann (Freiſ. Volksp.): Herr Dr. Nieberding hat
vor einem Jahre zugegeben, daß es einzelne Punkte des
Strafvollzuges gebe, die ohne weiteres durch Geſetz geregelt
werden können. Unſer Antrag greift einen ſolchen Punkt
heraus. Der äußere Anlaß zu demſelben iſt uns gegeben durch
den bekannten Fall des Redakteurs Biermann in Oldenburg,
dem auf ſein Geſuch beim großherzgl. Staatsminiſterium ſowohl
die Selbſtbeköſtigung wie auch die Selbſtbeſchäftigung und das
Halten einer Zeirung nicht geſtattet wurde. Es iſt heute in
das Belieben der Aufſichtsbehörde geſtellt, ob ein Gefängnis-
ſträfling Selbſtbeköſtigung und Selbſtbeſchäftigung erhält oder
nicht. Daraus geht die Notwendigkeit einer einheitlichen Regelung
des Strafvollzugs im Reiche gebieteriſch hervor. Jnſonderheit
muß den Journaliſten durch ein beſonderes Geſetz die Selbſt-
beköſtigung und das Halten einer Zeitung geſtattet werden.
Denn Die Zeitung gehört zum Handwerkszeug des Journa-
liſten. Er muß die Zeitung ſelbſt wählen können, ſonſt wird
„Vernunft Unſinn, Wohltat Plage.“ Was ſoll z. B. ein ſozial-
demokratiſcher Jnhaftierter mit der Kreuz-Zeitung oder dem
Reichsboten (Heiterkeit.) Unſere Reſolution verlangt nichts
Ungebührliches. Jch bitte um ihre Annahme. (Bravo! links.)

Oldenburgiſcher Geheimrat Bucholtz Es freut mich, daß der
Antragſteller die formelle Berechtigung meiner Regierung an-
erkannt hat, den Antrag des Redakteurs Biermann abzulehnen.
Biermann hatte wahrſcheinlich die Abſicht, die Redaktion ſeines
Blattes vom Gefängnis aus fortzuführen. Dagegen mußte
man natürlich Bedenken haben. Der ganze Fall Biermann
ſchien zur Geſtattung von Ausnahmen nicht angetan. Er war
Redakteur und Jnhaber eines berüchtigten Skandalblattes und
hatte eine Menge verleumderiſcher Artikel angenommen. Ein
ſo trauriges Exemplar eines Redakteurs iſt kaum zur Begrün-
dung der Reſolution geeignet.

Abg. Frohme (Soz.): Sozialdemokratiſche Redakteure, diewegen Preßvergehens verurteilt ſind, werden oft in einer Weiſe
behandelt, die jeder Gerechtigkeit Hohn ſpricht. Beſonders unter
dem Sozialiſtengeſetz glaubte man, die Sozialdemokraten in der
niederträchtigſten und nichtswürdigſten Weiſe chikanieren zu
müſſen. Eine gewiſſe Scharfmacherpreſſe, beſonders die Hamb.
Nachrichten, hetzen immer noch die Juſtiz dazu auf, das Recht
zu ungunſten der Sozialdemokraten zu beugen. Um ſo mehr
muß man für eine anſtändige Behandlung der Gefangenen
ſorgen, beſonders der in Unterſuchungshaft befindlichen, die oft

anz unſchuldig ſind. Heute werden notoriſche Verbrecher ausſeg beſſeren Kreiſen mit größter Rückſicht behandelt, während

Ehrenmänner, die für ihre politiſche Ueberzeugung leiden, in
infamſter Weiſe terroriſiert werden. (Sehr richtig! b. d. Soz.)
Der Oldenburger Vertreter hat durchaus keinen Anlaß, über
den Redakteur Biermann abzuurteilen. Weit mehr als dieſer
gehörte mit Fug und Recht der Miniſter Ruhſtrat auf die
Anklagebank.

Präſident Graf Balleſtrem bezeichnet dieſe Wendung gegen
den Miniſter eines Bundesſtaates als ungehörig.

Abg. Frohme (fortfahrend): Mein Redaktionskollege wurde
auf offenem Hofe im Gefängnis geſchoren und gezwungen
eine Ungeheuerlichkeit für einen gebildeten Mann am Schul-
unterricht im Gefängnis teilzunehmen. (Hört, hört! b. d. Soz.)
Vergleichen Sie damit die Behandlung eines Prinz Arenberg.
Jch hayer durfte meine Frau nur durch ein doppeltes Gitter
ſprechen.
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Alle dieſe Fälle beweiſen, wie dringlich die Regelung des
Strafvollzugs iſt. Man verſteht im Volke nicht, warum eine
ſo wichtige Materie ſo lange hinausgeſchoben wird. Möge die
Regierung endlich die aller Kultur und Gerechtigkeit hohn-
ſprechenden Zuſtände beſeitigen! (Bravol b. d. Soz.)

Staatsſekretär Dr. Nieberding: Herr Frohme hat meine
neuliche Bitte, mir vorher Mitteilung zu machen, wenn er ein
zelne Fälle im Reichstage vorbringen will, nicht erfüllt. Unter
dieſen Umſtänden ſpreche ich über die Einzelfälle nicht und über-
laſſe die Beurteilung des Verfahrens des Herrn Frohme ruhig
der öffentlichen Meinung. Die Zuſammenfeſſelung eines
Mannes, der im Beſitze der bürgerlichen Ehrenrechte war, mit
einem Manne, der ſie nicht beſaß, kann nicht vor einigen
Monaten geſchehen ſein. Denn vor länger als einigen Monaten
haben wir ein Abkommen dahin getroffen, daß derartige Zu-
ſammenfefſſelungen unzuläſſig ſind: es kann ſich höchſtens um
den Verſtoß eines Beamten handeln, der zweifellos disziplinariſch
dafür beſtraft worden iſt. Wenn das Berfahren, einem Sträf-
ling Haare und Bart zu ſcheeren, die Regel wäre, wäre es un-
zuläſſig und ungehörig. Jn Ausnahmefällen kann ja eine der-
artige Prozedur aus Gründen der Reinlichkeit und Schicklichkeit
notwendig ſein. Jm Gefängnis müſſen alle gleichmäßig be
handelt werden. Die Regelung des Strafvollzuges habe ich
nicht auf den Nimmerleinstag vertagt, ſondern nur gemeint, daß
die Reviſion des materiellen Strafrechts ihr vorangehen müſſe.
Sind denn die Perſonen, die ein politiſches oder Preßvergehen
begangen haben, die einzigen, auf die der Begriff des „gemeinen
Vergehens“ nicht zutrifft? Der Begriff des politiſchen Ver-
gehens iſt bisher noch nirgends deſiniert. Jſt eine verläum-
deriſche Beleidigung durch die Preſſe, die vielleicht eine ganze
Exiſtenz untergräbt, etwa nicht gemein? Wenn eine Beleidigung
durch die Preſſe erfolgt und der Beleidigte über die zuläfſigeKompenſation hinaus Kevanche nimmt, ſoll dann der Straf-

vollzug für dieſen ſchärfer ſein als für den Preßbeleidiger (Un-
ruhe links). Auf dem Wege der Bevorzugung eines einzelnen
Standes können ſich die verbündeten Regierungen, ohne der
Gerechtigkeit ins Geſicht zu ſchlagen, nicht einlafſen.
„Abg. Träger (Frſ. Vp.): Die Materie iſt ein alter Laden-

hüter des Reichstags. Vor 30 Jahren wurde geſagt, daß die
Vorarbeiten für die Regelung des Strafvollzugs noch längere ten be ermann r en e hat öffentlich Anklage erhoben, daß ihr Mann im GefängnisZeit in Anſpruch nehmen würden, und heut erhalten wir die-

g den 1. März 1904.
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ſelbe Antwort (Heiterkeit). Zuchthaus und Gefängnis ſind leere

(Sehr richtig! links). Eine Einheitlichkeit auf dieſem Gebiete
im Sinne der Humanität iſt dringenſte Notwendigkeit. Ein
Redakteur, der längere Zeit von der Oeffentlichkeit ganz ab
geſchloſſen wird, iſt außer ſtande, nachher ſeinen Beruf ſofort
wieder aufzunehmen.

Staatsſekretär Nieberding: Der Verſuch der Regelung
eines Strafſvollzugs in den 70 er Jahren ſcheiterte an den Koſten.
Später haben die Regierungen dann diejenigen Grundſätze ver-
einbart, die zunächſt für eine Reform des Strafvollzugs in
ßrzae kommen können. Jn bezug auf das Gefängnisweſen
ind wir allen Kulturſtaaten weit voraus und werden es noch
lange bleiben.

Abg. Gröber (Zentr.): Das heutige Syſtem der Strafvoll-
ſtreckung iſt jedenfalls unhaltbar. Jn der Reſolution wird einekleine Reform vorgeſchlagen, die die Regierung ausführen könnte,
wenn fie den guten Willen hätte. Jn der Zeit des Kultur-
kampfs haben ſehr angeſehene und ehrenwerte ZJentrumsmänner
auch im Gefängnis geſeſſen und die Unwürdigkeit des Straf-
vollzugs kennen gelernt. Der Staatsſekreketär ſprach von der
Bevorzugung einer Klaſſe. Aber ſind Dnelle, die mit der ehren-
vollen Feſtungsſtrafe beſtraft werden, etwa nicht auch Klaſſen-
delikte (Sehr richtig! i. Zentr. u. b. d. Soz.). Und dieſe Straf-
taten verraten keineswegs immer eine ehrenhafte Geſinnung;
oft ſind ſie ehrlos (Sehr richtig! i. Zentr. u. b. d. Soz.). Redner
regt an, daß das Haus ſich auf folgenden Antrag vereinige: Der
Reichskanzler möge einen Geſetzentwurf vorlegen, durch den den
Unterſuchungsgefangenen allgemein ſowie den zu Gefäugnis-
ſtrafen Verurteilten, wenn ihre Handlung nicht eine ehrloſe Ge-
ſinnung bekundet, geſtattet wird, während der Dauer. der Unter
ſuchungshaft oder Strafhaft ſich ſelbſt zu beköſtigen und in einer
ihrem Bildungsgrade angemeſſener Weiſe ſelbſt zu beſchäftigen.
(Lebhafter Beifall i. Zentr.)

15. Zahrg.“
c

Abg. Bargmann (Frſ. Vp.) erklärt ſich mit dem Antrag
Gröber einverſtanden.

Abg. Stadthagen (Soz.): Wir ſind ſowohl mit dem Antrag
Bargmann wie mit dem weitergehenden Antrag Gröber einver-
ſtanden und werden für ſie ſtimmen. Ein Einſchreiten gegen
Beamte, die entgegen dem S 16 des Strafgeſetzbuchs die Selbſt
beſchäftigung in Gefängniſſen nicht geſtatten, iſt übrigens durch
aus möglich auf Grund des S 345 des Strafgeſetzbuchs, in dem
Beamte mit hohen Geldſtrafen bedroht werden, die auch nur
fahrläſſig Strafen entgegen den Beſtimmungen des Geſetzes
vollſtrecken laſſen. Warum iſt in den Fällen Biermann, Fiſcher
und anderen dieſer Paragraph nicht zur Anwendung gekommen
Als Frau Biermann den Juſtizminiſter bat, ihren Mann dem
Geſetze nach zu behandeln, erklärte dieſer Jhr Mann iſt mir
wirklich nicht mehr wert als der Kot an meinen Stiefeln. (Hört,
hört! und Pfuirufe.. Jhr Mann iſt ein Lump, ein Jahr muß
er mindeſtens kriegen. (Erneute Pfuirufe.) Leider haben wir
keine Staatsanwälte, die gegen ſolche verbrecheriſchen Beamten
Anklage erheben. Schöne Reden nützen da nichts, raffen Sie
ſich zu Taten auf und verweigern Sie die Mittel, mit denen
dieſe Schandtaten verübt werden. (Lebh. Beifall b. d. Soz.)

Geh. Staatsrat Bucheoltz (Vertreter von Oldenburg) beſtreitet,
daß Miniſter Ruhſtrat irgend einen Einfluß auf die Voll
ſtreckung der Strafe ausgeübt habe. (Lachen b. d. Soz.)
in kleineren Anſtalten ſich nicht immer Gelegenheit zu Bureau
e finde, ſei möglich. (CLeh. Zurufe bei den Soz.: Jft das
alles

Abg. Bärwinkel (natl.) erklärt das Einverſtändnis ſeiner
Freunde mit dem Antrag Gröber. Unterſuchungsgefangenen
das Zeitungleſen zu geſtatten, ſei mit Rückſicht auf die beſtehende
Kolluſionsgefahr bedenklich.

Abg. Himburg (konſ.) wendet ſich gegen die Anträge Barg
mann und Gröber.

Abg. Stadthagen (Soz.): Gegenüber dem oldenburgiſcheu
Bevollmächtigten erkläre ich: Dem Redakteur Fiſcher, der nichts
Ehrenrühriges getau, ſondern die Wahrheit geſagt hatte, wurde
eine andere Beſchäftigung als Rohrflechten abgeſchlagen. Wähz
rend er ſaß, kam Freiherr v. Schenck, der 15000 Mark unter
ſchlagen hatte, ins Gefängnis, und dieſer wurde mit Bureau-
arbeiten beſchäftigt! (Hört, hört! b. d. Soz.) Frau Biermann

hungern müſſe. Wird dieſer Punkt nicht klargeſtellt, ſo muß
Worte, die ihren Jnhalt erſt durch den Strafvollzug erhalten. auf Grund des S 345 des Strafgeſetzbuchs vorgegangen werden.

(Bravo! b. d. Soz.)
Damit ſchließt die Diskuſſion. Der Antrag Gröber wird

gegen die Stimmen der Deutſchkonſervativen angenommen,
d Bargmann gegen die Stimmen der Linken ab
gelehnt.

Es folgt nunmehr die Debatte über das Fremdenrecht in
Deutſchland und den Königsberger Geheimbundeprozeß.
Am Bundesratstiſch ſind neben dem Freiherrn v. Hammer-
ſtein erſchienen Staatsſekretär Freiherr v. Richthofen und
der preußiſche Juſtizminiſter Dr. Schönſtedt.

Abg. Haaſe (Soz.): Auf meine Ausführungen haben der
Miniſter des Jnnern und der Juſtiz im preußiſchen Abgeord
netenhauſe geantwortet. Die Aktion dort war gut vorbereitet
und alle Abgeordnete, die nach dem Miniſter ſprachen, zeigten
ſich über die Maßen entzückt. Es iſt eine merkwürdige Er
ſcheinung, daß auf Angriffe hier die Miniſter ſich in das preu
tiſche Abgeordnetenhaus flüchten. Dort ſind keine Soizaldemo-
kraten, die ſofort die Unrichtigkeit der Darlegungen nachweiſen
können. (Sehr richtig! bei den Soz.) Der Miniſter des Jnnern
hat ſich ſogar darüber gefreut. Mir iſt immer unbehaglich,
wenn mein Gegner nicht zur Stelle iſt. (Sehr gut! bei den
Soz.) Der preußiſche Juſtizminiſter hat mich auch nicht im
kleinſten Punkte einer Unrichtigkeit überführen können und auch
der Miniſter des Jnnern hat bis auf zwei nebenſächliche Punkte
nichts widerlegt. Einmal habe ich einen über die Grenze ge
brachten Ruſſen, der Lachmann heißt, Landmann genannt und
zweitens habe ich mich bei der Darſtellung der Verhaftung des
Direktors des Statiſtiſchen Bureaus in Upa in einer Kleinig-
keit vielleicht verſehen. Mir iſt vorgeworfen worden, daß ich
über einen Fall, wo das Poftgeheimnis verletzt war, nicht nähere
Auskunft erteilt habe. Die Poſtbeamten habe ich dabei nicht
angegriffen, ſondern nur gefordert, daß den Spitzeln, die deutſche

o a

Kleines Fenilleton.

Stadt- Theater.
Ein ausverkauftes Haus bei aufgehobenem Abonnement und
pernpreiſen iſt ein Ereignis und gemeinhin nur zu verzeichnen,

wenn ein beſonders glänzender Stern auf der Bühne ſich zeigt.
Am Sonnabend jedoch war ſchon vormittags die letzte Eintritts-
karte für die Feſtvorſtellung am Abend verkauft, ohne datz
ein berühmter Gaſt angekündigt war. Die Aufmerkſamkeit galt
vielmehr einer Ehrung, die dem Direktor unſeres Stadttheaters,
Herrn Richards, anläßlich ſeiner 25 jährigen Bühnentätigkeit
dargebracht werden ſollte. Jm Parkett und in den Logen waren
die Damen in größerer, zum Teil ſogar in großer Toilette er-
ſchienen es herrſchte Feſtſtimmung. Beim Halleſchen Theater-
publikum iſt ſchwer zu entſcheiden, ob die Gewohnheit, die Neu
gier oder das Kunſtintereſſe die Haupttriebfeder zum Theater-
beſuch iſt; am Sonnabend ſchien neben dem unvermeidlichen

uantum Neugier der Wunſch, Herrn Richards Anerkennung
zu zollen für erfolgreiche Tätigkeit am hieſigen Stadttheater,
W ausſchlaggebende Faktor für den ſtarken Beſuch geweſen
zu ſein.

Die Feſtvorſtellung wurde eröffnet mit der ausgezeichnet
wiedergegebenen Ouverture zu Tannhäuſer. Jhr folgte
der zweite Akt dieſer Wagnerſchen Oper. Mehrfach machte
ſich bemerkbar, daß die Erwartung deſſen, was noch kommen
ſollte, die Aufmerkſamkeit der Saänger nachteilig beeinflußte.
Die Cl,öre gerieten das eine Mal bedenklich auseinander, und
Kapellmeiſter Tittel mußte mit ſeinen Armen gar gewaltig
arbeiten, um einen Teil der im Hintergrunde der Bühne ſtehen-
den Chöre ſeiner Dirigentengewalt wieder unterzuordnen. Die

auptpartien wurden faſt durchweg brav durchgeführt von den
Herren Szirowatka als Tannhäuſer, Rabot als Landgraf,
Soomer als Wolfram, Gruſelli als Walther und Aumann
als Bitterolf. Fräul. Ekeblad erfreute als Eliſabeth durch
ihren lieblichen Geſang.
Im darauffolgenden Luſtſpiel Die Schulreiterin trat
Herr Richard s als Engelhard von Meiningshauſen auf. Es
iſt wohl eine Mandel Jahre her, ſeit ich Herrn Richards im
Bettelſtudenten auftreten ſah. Jünger und agiler iſt er Ia in
zwiſcher nicht geworden aber ſein Engelhard war am Sonn
abend doch noch eine recht anerkennenswerte Leiſtung Die
Rolle hätte anders aufgefaßt werden können, als es von Richards
geſchah; doch der biedere Ton des ehrlichen Landjunkers ſtand
ihm gut, und der nicht endenwollende Beifall am Schluſſe des
Einakters galt nicht bloß dem zu ehrenden Direktor ſondern

zum Teil auch dem Künſtler. über diJetzt ergoſſen ſich die Blumen und Kranzgeſchenke über e
Bühne. in Lorbeerkranz, prächtiger und mächtiger als
andere; ein Blumenarrangement koſtbarer als das vorauf-
gangene. Der Vordergrund der Bühne wandelte ſich in 97
dichtes Blumen und Kranzgefilde, in deſſen Mitte Hr. väg
in ſichtlicher Betroffenheit über ſo viel Anerkennung und Au

merkſamkeit ſtand. Mag auch ein guter Teil der Blumen-
ſpenden geſchäftlichen oder konventionellen Rückſichten geſchuldet
ſein, es bleiben immer noch genug Kränze und Blumen übrig,
die Herr Richards als Zeugen objektiver Würdigung ſeines
Wirkens betrachten darf.

Es folgte das phantaſtiſche Tanzbild Weingeiſter, verfaßt
und in Szene geſetzt von Herrn Richards und Frau Adele
Stahlber-Wieſt. Es waren alle Mittel der ſzeniſchen Wir
kung, der Beleuchtungseffekte, der Koſtüme und des Balletts
aufgewendet worden, um den Erfolg möglichſt groß zu geſtalten,
u. dieſes Ziel wurde erreicht. Der Tanz der Weinreben, die Polka
der deutſchen Weine, der Czardas der Ungarweine, der Becher-
tanz der griechiſchen und die Tarantella der italieniſchen Weine,
denen ſich ein pas de deux der franzöſiſchen und der Mantel-
tanz der ſpaniſchen Weine anſchloß, waren ungemein gefällig
und wirkſam. Die Schluß-Apotheoſe war äußerſt geſchickt und
anmutig arrangiert.

Nach Beendigung der Vorſtellung erhob ſich der Vorhang
nochmals. Auf der Bühne hatte ſich das geſamte artiſtiſche und
techniſche Perſonal des Theaters aufgeſtellt alle Kranz- und
Blumenſpenden waren künſtleriſch gruppiert worden. Herr
Scholling verlas ugmens des Perſonals eine Herrn Richards
Verdienſte ehrende Adreſſe, Herr Heidrich begrüßte den Jubilar
gleichfalls ein Vertreter der Berliner Sangesbrüder übermittelte
dem alten Freunde herzliche Glückwünſche, und zuletzt brachte
Herr Raven einen mächtigen Kranz, den der Magiſtrat dem
Gefeierten überreichen ließ. Jn der Mitte der Bühne waren
die wertvollen Silbergeſchenke anfgeſtellt, die das Perſonal des
Theaters ſeinem Direktor dargebracht hatte. Herr Richards
dankte in merklicher Bewegung. Er verſprach, nach allen Rich-
tungen beſtrebt zu ſein, die unerwarteten Ehrungen durch ver-
ſtärkten Eifer zu erwidern. Seine Anſprache klang in ein Hoch
auf die Kunſt und ihre Förderer aus. Für das geſamte Per-
ſonal gab Herr Richards nach der Vorſtellung in der Loge am
Paradeplatz ein Feſtmahl.

Es ſei gern anerkannt, daß Herr Direktor Richards unſer
Stadt-Theater ein gutes Stück vorwärts gebracht hat. Daß
es ihm nicht gelungen iſt, das Jntriguenſpiel unter den
Künſtlern zu verhindern, das uns ſchon um manche tüchtige
Kraft gebracht hat, mag ihm nicht zur Laſt gelegt werden;
dagegen nehme ich ſein am Sonnabend gegebenes Verſprechen,
er wolle auf das Wohl aller am Theater Beſchäftigten mit
gleicher Sorgfalt bedacht ſein, zum Anlaß, ihn auf die Lohn-
und Arbeits verhältniſſe der Logenſchließer, des Garderobe-
Perſonals und der übrigen Theater Arbeiter aufmerkſam zu
machen. Herr Richards ſindet da Gelegenheit, ſein Verſprechen
in die Tat umzuſetzen. Sowohl über zu niedrige Löhne als
über nicht immer angemeſſene Behandlung ſind wiederholt be-
rechtigte Klagen laut geworden. Der finanzielle Erfolg machteine Veſeitigung dieſer Mißſtände leicht möglich, wenn der gute

Wille vorhanden iſt.
r

Neues Theater.
Der dreiaktige Schwank von Jacobſen Frauen von heute

erzielte geſtern abend Heiterkeitserfolge, wie ſie ſeit dem Blin-
den Paſſagier von ſeinem der zahlreichen Luftſpiele und
Schwänke auch nur entfernt erreicht worden find, und ſelbſt
der Blinde Paſſagier vermochte die Lachluſt nicht ſo oft, ſo an
haltend und ſo ſtürm zu entfeſſeln wie der geſtrige Schwank,
der für Halle eine Ner eit iſt, aber bereits vor vier Jahren,
zur Zeit der Einführung des neuen bürgerlichen Geſetzbuches,
durchſchlagenden Erfolg erzielte. Die Fülle der Witze es
ſind viele recht gute darunter iſt endlos; die Komik der
Situationen wird nicht durch unmögliche Berzerrungen erreicht,
und wenn man glaubt, der Höhepunkt der Verwicklungen im
zweiten Akte laſſe ſich nicht mehr überbieten, ſchürzt Jacobſen
immer noch luſtig einen Knoten um den andern, bis der Akt
mit einem ſo wirren Durcheinander ſchließt, daß der Zuhörer
nicht ein noch aus weiß und er ſich vergeblich den Kopf zer
bricht, wie es möglich ſein ſoll, die Komödie endloſer Jrrungen
wieder auseinander zu bringen.

Als „Frauen von heute“ werden vorgeführt die Frau Rechts
anwalt Dr. jur. Meyer (Frl. Fernando) als Frau des Rechts
anwalts Meyer (Seedorf), Frau Dr. med. Mollenthin (Frl.
Fugger) als Frau eines lebenluſtigen Millionärs (Ekert),
die Schriftſtellerin Dobberpfuhl (Fri. Oberhauſer), Frau
eines Gutsbeſitzers (Weber), die Frau des Delikateßwaren-
händlers Sülzky (Frl. Weſſely) und das Stubenmädchen
re (Frl. Hedda) nebſt ihrer Freundin Toni (Frau
Deutſchmann). Dazu kommen noch der Bureauvorſteher
bei Meyers (Deutſchmann), der Schreiber Blafius (Roſée),
Emanuel Sülzky (Selle), ein Oberkellner (Neßler) und ein
Kellner (Lebram). Aus einem harmloſen abendlichen Zu
ſammentreffen zwiſchen dem Millionär Mollenthin mit Fran-
ziska und Toni ergibt ſich ein Rendezvous bei Dreſſel, bei dem
ſchließlich alle Perſonen des Stückes außer Frau Dr. Me
im chambre separée unter den drolligſten Verwickelungen
zuſammenfinden. Der dritte Akt gleicht dann alles wieder
aus. Geſpielt wurde mit der wohltuenden Friſche, die man
an den Künſtlern des Neuen Theaters gewöhnt P Da der
Souffleur entbehrt werden konnte, folgte ſchnell ein Schlager
dem andern. Die geſchmackvollen und reichen Garderoben
der Damen verliehen namentlich dem zweiten Akte beſonderen
Glanz. Einige neue Dekorationsſtücke machten die beſchränkten
Bühnenverhältniſſe vergeſſen.

Mit der Familie Schierke und den Frauen von heute
kann das Neue Theater bis zum Schluß der Spielzeit leidlich

auskommen. Th.Wilhelm II. und die Rinnſteinkunft. Anläßlich der
Kunſtdebatte im deutſchen Reichstag erinnert der Berliner
Schauſpieler und Schriſtſteller Ernſt Kreowski an folgende
Epiſode aus dem Frühling 1889: „Jm Münchener Glaspalaſt
and die Eröffnung der großen internationalen Kunſt Aus
tellung ſtatt. Zum erſtenmal vollzog ſich hier der Rivalitäts-



Poſtbeamte ihrer Pflicht abſpenſti machen ſuchen, ewerk gelegt werde. aß e FDitzel
amenan Poſtheamte herandrängten, ſteht feſt. habe die

Dieſer Raeuten genannt. damit die Behörden weitere Ermitte
lungen anſtellen können. Aber noch am 25. Februar erklärte
der Miniſter, er wiſſe von dieſen Agenten nichts. Wie geringiſt doch zuweilen die Fähigkeit oder die Macht preußiſche
Polizeiminiſter!
Oder ſollte der Miniſter über die Agenten nichts haben er
fahren wollen Jn der Angelegenheit der Verletzung des
Briefgeheimniſſes in Königsberg wäre es eine Pflichtvergeſſen-
heit von mitr, wenn ich die Adreſfatin jetzt namhaft machen
würde, wo ſie nach der Rede des Herrn v. ehe en ja er
warten muß, als läſtige Ausländerin zwangsweiſe über die
Grenze gebracht zu en. Wie vorſichtig man mit vertrau-
lichen Mitteilungen an die Miniſter umgehen muß, hat der

entrumsabgeordnete Pichler in München erfahren. Der
kiniſter des Jnnern nach ſeinen ngänzlich ungeeignet, die Ermittelungen er edner

erinnert an den Fall der Frau Rappaport, der Miniſter
änzlich entftellt mitgeteilt habe. Er will genaue Ermitte

lungen angeſtellt haben über den Fall des Kollegen Herbert
in Stettin, deſſen poſtlagernde Briefſachen von einem ruſſiſchen
Spitzel durchſtöbert wurden. Er behauptet, daß der Fall ſich
vor zwei Jahren zugetragen habe, tatſächlich aber iſt der Fall
vor 6 Monaten paſſiert. (Hört, hört! bei den Soz.) Wie milde
drückt ſich der Miniſter aus, wenn es ſich um ruſſiſche Spitzel
handelt! Die grobe Fälſchung der Untecſchrift des Abg.
i neunt er einen Verſuch, die Briefe von Herrn Herbert
chriftlich zu erlangen und er ſchützt den Verbrecher, indem er

die Vermutung ausſpricht, daß an bloß die Poſtſachen ſürHerrn Herbert habe abholen wollen. (Hört, hört! b. d. Soz.)
Welchen Wert haben da feine amtlichen Erklärungen Daß ſie
auf Herrn Oejſer tiefſten Eindruck gemacht haben, zeigt nur,
wie eindrucksfähig manchmal auch ein demokratiſches Gemüt iſt.

rr Oeſer hätte etwas mehr die demokratiſche Tugend des
trauens üben müſſen. Statt deſſen verlangt er von den

Ruſſen, daß ſie ſelber Anzeige hätten erheben müſſen. a,
ſollten ſie denn den Teufel bei Beelzebub verklagen (Sehr
gut! bei den Soz.)

Der Juſtizminiſter hat im Abgeordnetenhauſe eine Methode
des Kampfes gewählt, die im parlamentariſchen Leben ſonſt
nicht üblich iſt. Er hat mir Aeußerungen in den Mund ge
legt, die ich nie getan habe. (Hört, hört! bei den Soz.) Er
bat den Akteninhalt einſeitig dargeſtellt und überaus wichtige
Tatſachen verſchwiegen! (Hört, hört! bei den Soz.) Seine
Angaben mußten von vornherein Stimmung gegen die Ange-
klagten machen. (Rufe bei den Soz.: Das wollte er ja!) Ob-
wohl mir bis zur Stunde die Einſicht in die Akten verweigert
worden iſt, wie der Juſtizminiſter wiſſen mußte, hat er be-
hauptet ich als Verteidiger wäre von meinem Standpunkt aus
grriich recht wohl informiert oder könnte es wenigſtens ſein.
(Rufe bei den Soz.: Hört, hörth) Wie konnte er das aus
ſprechen Weder ich noch mein Mitverteidiger kennen bis zur
Stunde die Druckſchriften und die Urkunden. (Hört, hört! bei
den Soz.) Der Miniſter hat ſelber erklärt, daß gute Ueberſetzer
des Ruſſiſchen ſchwer zu finden ſind. Jſt es da ſo unbegreif-
kich, daß wir die Ueberſetzung nicht als zuverläſſig betrachteten
und meinten, daß in den Schriften nicht die Beſeitigung des
Zaren, ſondern die Beſeitigung des Zarismus gefordert wird.
(Lachen rechts.) Erſt durch die Rede des Juſtizminiſters haben
wir Kenntnis vom Jnhalt der Druckſchriften erhalten. (Hört,
hört!) Es wäre mindeſtens Pflicht der Loyalität für den
Juſtizminiſter geweſen, dieſen Sachverhalt im Abgeordneten-
hauſe mitzuteilen. (Lebh. Zuſt. b. d. r Die Strafprozeß-
ordnung beſtimmt, daß vor Abſchluß der Vorunterſuchung der
Akteninhalt nur dann dem Verteidiger mitgeteilt werden darf
wenn es ohne Schädigung des Unterſuchungszweckes möglich
iſt. Entweder hat alſo der preußiſche Juſtizminiſter, als er
den Akteninhalt mitteilte, den h geſchädigt,
oder mir, dem Verteidiger, find die Akten widerrechtlich vorent-
halten worden. (Lebh. Zuſt. b. d. Soz.) Aber auch dem An-
geklagten iſt das Recht der Akteneinſicht genommen worden.
(Hört, hört! bei den Soz.) Wenn man den Angeklagten auch
nur die Titel der Schriften mitgeteilt hätte, dann wäre es
möglich geweſen, ſchon im November die Spuren der Verfaſſer
und Abſender zu ermitteln und feſtzuſtellen, ob nicht ein Spitzel
ſeine unſauberen Hände dazwiſchen gehabt hat. Wenn jetzt
die Spuren dieſes Spitzels verwiſcht ſind ſo iſt das die Schu
der Juſtiz! (Sehr richtig! bei den Soz.) Nach dem Juſtiz-miniſter iſt ein nicht ganz unerheblicher Teil der Schriften hoch

verräteriſchen, anarchiſtiſchen Jnhaltes. Mußte das nicht ge
rade ſtutzig machen Sozialdemokraten müßten doch geradezu

unfinnig n, wenn ſie ſten deren Jnhalt ihrer Ueher
uns chnurſtracks zuwiderläuft, verbreiten wollten

die geſamte deutſche Sozialdemokratie verwirft entſchieden die
Anſchauungen, die in den vom Herrn Juſtizminiſter verleſenen
Schriften enthalten ſind. Die ſozlaldemoträtiſche Partei wird
ſich nie dazu an der Verbreitung aiſe Schriften
mitzuwirken. Mit der deutſchen ſtimmt die ruſſiſche Sozial-
demokratie in dieſer Auffaſſung ganz überein. Gewiß gibt es
in Rußland auch eine ſozialrevolutionäre Partei, aber dieſe
befehdet die ruſſiſche Sozialdemokratie aufs grimmigſte. Die
deutſche, wie die ruſſiſche Sozialdemokratie verwerfen grund-
fätlich die rohe Gewalt im ſozialpolitiſchen Kampfe, nicht nur
aus politiſchen, ſondern auch aus ſittlichen Gründen. Aber
ich begreife, daß ingrimmige r in einem Lande ent-
ſtehen, wo unter dem Schutze der Behörden namenloſe Greuel
c ch begreife es, aber ich bedaure es. Gerade die

ürgerlichen Parteien ſollten doch auch Verſtändnis dafür haben.
Auf den Gymnaſien werden noch immer Harmodios und
Ariſtogeiton geprieſen, wird der „Tell“ glorifiziert. Jch erinnere an die Burſchenſchaften, an die Cumet Wie wurde
Sand von ganz Deutſchland gefeiert, als er den ruſſiſchen
Staatsrat Kotzedue ermordet hatte. Tun Sie (zur Mehrheit)
doch nicht ſo, als ob das, was der Miniſter vorgeleſen hat,
ſo nnerhört iſt, verſuchen Sie nicht die Mitwelt über Jhre Ver-
gangenheit hinwegzutäuſchen. Der Begründer der Nordd. Allg.
Ztg. hat gedichtet: „Wir färben rot, wir färben gut, wir färben
mit Tyrannenblut.“ Johannes Migquel, der ſpäter Zelle des
Herrn Schönſtedt geworden iſt, hat an Marx eſchrieben: „Meine
Mittel wähle ich nach dem Zweck. Jch will den lokalen Terror
und die Anarchie erſtreben.“ (Hört, hört! bei den Soz.)
Wenn einmal in Rußland der Abſolutismus beſeitigt wird
und die ruſſiſchen Terroriſten, die jetzt blutige Redensarten
führen, auf den Miniſterſeſſel kommen, werden unſere Miniſter
ihnen auch kollegialiſch die Hand drücken. Arndt, Jahn,
Reuter hat man einſt verhaftet, und Briefe abgefangen, die
viel verfänglicher waren. Selbſt ein Demagogenrichter hat da-
mals geſagt, daß der Weg von der Feder Dolch nicht
kurz ſei. (Hört, hört! bei den Wo Die Briefe aus den
Akten, die ich endlich auf dieſe Weiſe einmal kennen gelernt
habe (Sehr gut! bei den Soz.), ſind ſo harmlos wie möglich.
Der nationalliberale Abg. Friedberg hat ſelbſt erklärt, die ruſ
ſiſchen Gelehrten müßten ſich Bücher durch Schmuggel ver-
ſchaffen. Der Miniſter hat verſucht, es ſo darzuſtellen, als ob
der Schriftenſchmuggel von der Sozialdemokratie als Partei-
ſache behandelt werde. An ſich hätte ja auch die Berliner Ordensbruder, einen Polen oder Sozialdemokraten
Zentrale das Recht dazu gehabt, aber in Wahrheit hatte ſie
nie etwas damit zu tun. Wie iſt er zu dem t
Vorwurf gekommen Die Worte: „Ruſſe, Koffer, Parteivor-
ſtand“ in dem Briefe genügten ihm dazu. Jn Wahrheit iſt
nur ein Vertrauensmann vom Parteivorſtand getadelt worden,
weil er einen Koffer mit wiſſenſchaftlichen Büchern, den ihm
ein Ruſſe zum Aufbewahren gab, nicht wiedergegeben hat.
Schon ſeit 4 Monaten hält man den größten Teil der a
klagten in Unterſuchungshaft wegen Kollufionsgefahr. ie
kann die Gefahr einer Verſchleierung vorliegen, wo alle efe
und Druckſachen beſchlagnahmt ſind Aber im Jahre 1850
ſchrieb die Kreuzzeitung, man müſſe die Unterſuchungshaft aus
dehnen, bis das Verbrechen geſühnt ſei. I ganzes Unter
ſuchungsſyſtem macht die Angeklagten wehrlos. Hinter der
Maske des unbefangenen Unterſuchungsrichters ſteckt der Staats

kärt, daß er durch ſolche ge en r war Ver
ateidigung beſchränke c Verſuchen mu Parlament

von vornherein mit aller Entſchiedenheit entgegentreten.
Warum können nicht Spißel die Schriftſtücke gefälſcht haben,

wie es ſchon im Prozeß ldeck feſtgeſtellt wurde Damals
nannte der Staatsanwalt die Tat ein Bubenſtück. (Hört, hörtl
bei den Soz.) Denken Ste an die Taten des mit j0 900 Mr.
bezahlten Polizei- Agenten Schröder, der ſelbſt die blutrünſtig-
ſten Artikel ſchrieb. gprina a low erbot ſich, Unterricht im
Gebrauch des Dynamit zu ertellen. Solche Spihelgeſchichten
ſind al'o nicht bloß Produkt der Phantaſie. Die hier in Be
tracht kommenden Schriften ſind von einem Manne verfaßt,
der wegen ſeiner bombaſtiſchen Tiraden allgemein als hirnver-
brannter Geiſteskranker gilt. Jſt umer den hieſigen Ruſſen,
auch unter den ausgewieſenen, a iger Anarchiſt feſtgeſtellt
worden Dagegen hat die ruſſiſche Regierung Hunderttau
ſende von Mark an das revolutionäre Komitee gegeben, das
in Bulgarien eine Militärrevolte gen den Fürſten Ferdinand
vorbereiten ſollte. Alſo ſteht die ruſſiſche Regierung demr nicht ſo fern. Nur in Rußland erdroſſeit le die

eit.
Nachdem, was ich nunmehr feſtgeſtellt habe, müßten Natio

nalliberale, Zentrum und Freiſinnige zu derſelben Stellung
kommen wie wir. Ruſſiſche Polizeiagenten treiben hier in
Weſen und haben ſich ſtaatliche Funktionen angemaßt, Ver
brechen verübt. Dr. v. Wetſchesloff hat man geantwortet, die
gegen ihn verübten Verbrechen ſeien verjährt. Hört, hört! bei
den Soz.) Aber durch Zeugen kann bewieſen werden, 29
Wohnungen erbrochen worden ſind und man ſich deſſen no
ebrüſtet hat. (Lebhafte Zuſtimmung bei den Soz.) Und die
uslieferungspraxis muß doch auch von bürgerlicher Seite aufs

ſchärfſte verurteilt werden. Wir ſind unſerm Ruf als Kultur
land i das Fremdenrecht reichsgeſetzlich zu regeln. Jn
dem freien England hat noch kein Anarchiſt etwas gegen die
Regierung unternommen. Aber unſere Regierung beanſp
das Recht, jeden mißliebigen Ruſſen dahin auszuweiſen, wo
hin die ruſſiſche Regierung es verlangt. Jhnen (nach rechts)
iſt Rußland der Hort aller Reaktion. Aber die andern Par
teien werden mit uns wollen, daß auf dieſem Gebiet die Will
kür beſeitigt und Recht geſchaffen wird. Die Richter können
in politiſchen Prozeſſen nicht aus ihrer Haut heraus. Aber
vom Juſtizminiſter als oberften Beamten muß doch jeder Ein
fluß auf politiſche Prozeſſe vermieden werden. (Lehhafter Bei
fall bei den Soz.), mag es ſich nun um einen kat d

andeln.
Wir wollen nicht, daß die Regierung dem Zarismus zuliebe
den eigenen Landeskindern Exiſtenz und Freiheit raubt. (Leb

anwalt. Hoffentlich führt dieſer Prozeß zu einer Reform des
Unterſuchungsverfahrens. Jch habe in meiner Rede am
19. Januar das Ah Moment in den Vordergrund ge-
ſtellt und geſagt: Dürfte die Regierung eine auswärtige Macht
um Stellung eines Strafantrages gegen ihre eigenen Landes-
kinder erſuchen Das iſt keine Fr nach dem formellen Recht,
ſondern nach einem moraliſchen Werturteil. Die Regierung
durfte es nicht tun, ſo lange ſie Deutſchland als Kulturſtagat
betrachtet. (Sehr gut! bei den Soz.) Das Schlimmſte
aber, daß der Miniſter die Angeklagten des J ſchul
dig erklärt hat. Er hat verſchwiegen, daß die Königsberger
Strafkammer bereits zweimal entſchieden hat, daß die W
klagten dieſes Vergehens nicht dringend verdächtig ſeien. (Lebh.Hört, hört! n Liegt in ſeinem Vorgehen nicht eine Be

der Richter (Sehr richtig! bei den Soz.) Abg.
eltaſohn hat auf dieſe Erklärung hin ohne weiteres dem
iniſter zugeſtimmt. Soll man da Vertrauen zu den Richtern

haben, wenn ein Richter eine ſolche Erklärung abgibt? (Sehr
richtigl bei den Soz.)

Jn den Zeiten des Juſtizminiſters Kamptz hat man ver-
ſucht, durch ſolche Aktenguszüge einen Geheimbund zur Er-
richtung einer Republik durch Fürſtenmord nachweiſen zu wollen.
Schon im Abgeordnetenhauſe hat Herr Oeſer dem Miniſter er

hafter Beifall bei den Soz.)

wird. (Gelächter bei den Soz.) Ob der p r r
ganz gleichg es

re iſt. e aber iſt nachgewieſen, daß von dieſen Leuten,
ie Sie

lchen Poliziſten ausgeübt worden ſind. Jn Jhrenſpukt es (Gelächter bei den Soz.) und in den Köpfen der jrm-

inb verübt iſt, iſt nicht nachgewieſen, derjenige, der am
ſollte, hat geſchwiegen. (Ruf bei den
Zeugen vernommen worden?) Weder

wartete, die Handhabe
e S 2 Sie die Beweiſ icht erbririchtigen. Solange Sie eweiſe ndabei erſdaß Dr. Wetſchesloff nochgeh Was e h e i über die Grenze zu reiſen 3

er iſt, aer wählen will. Die ſiſchen Studenten nd W S

Verſammlung in den Arminhallen haben neulich ruſſiſche und

nnd nnd göÖe reheelampf zwiſchen der alten Künſtlergenoſſenſchaft und der moder-
nen Richtung der Sezeſſioniſten. Der Ausſtellungs- Eröffnung
voraus ging, wie üblich, ein „feierlicher“ kurz, ein höfiſcher
Akt. Der greiſe Prinz-Regent Luitpold brachte einen Berliner
Gaſt mit. Es war Wilhelm II. Nichts ſchien begreiflicher,
als daß gerade die junge Künſtlergeneration an dieſen r
des jungen Herrſchers die höchſten Erwartungen für die aller
nächſte Zukunft knüpfte. Jndeſſen ſollte nur zu raſch die
herbſte Enttäuſchung folgen, als der Rundgang durch den
Bilderpark begonnen ward. Beide Kunſtrichtungen hatten
zum erſtenmal getrennt von einander ausgeſtellt. Als Füh-
rer der „Alten“ fungierte deren Präſident Eugen v. Stieler;
Sprecher der Sezeſſioniſten war Fritz v. Uhde. Man wird
ſich nun lebhaft vergegenwärtigen, welche peinliche Wirkung
die Divergenzen gewiſſer bei Betrachtung ſezeſſioniſtiſcher Bild
werke zutage tretender Kunſtanſchauungen hervorrufen mußte.
„Das iſt ja jräßlich!“ „Eenfach ſcheußlich!“ Solche und
ähnliche Urteile bekam Uhde da zu hören. Jn der Abteilung
italieniſcher Sezeſſioniſten waren natürlich auch einiger Ge-
mälde des geniglen Segantini zu ſehen. Sie fanden beſonderes
Mißfallen an höchſter Stelle. Uhde erlaubte ſich die achge
mäße Bemerkung, daß zur Zeit doch gerade ein Bild Segan-
tinis auf der Berliner Kunſtausſtellung mit der großen gol-
denen Medaille bedacht worden wäre. „Allerdings,“ entgegnete
man, „aber ich habe die Herren auch jehörig jerüffelt
Der Spruch bei der Verabſchiedung vom Präſidium geſtaltete
ſich nicht minder geräuſchvoll. Man hege die Erwartung, hieß
es da, daß die genoſſenſchaftliche Kunſtrichtung bei ihrer ge
wohnten Betätigung verharre. Was aber die „Moderne“ an-
gehe, ſo habe ſie von Staats wegen niemals auf Unterſtützung
u rechnen Präſident v. Stieler bekam einen preußiſchen
rden, v. Uhde nichts“. Das 1889 in München gefallene

Wort „Aus meiner Privatſchatulle ſoll nie ein Groſchen für
dieſe Kunſt bewilligt werden“, es war und blieb das Pro
gramm, nach dem ſeither verfahren worden iſt.

Die erſte Theatervorſtellung in Chikago. Wie aus
Chikago wird, wurde am 1. d. M. zum erſten Male
nach der Brandkataſtrophe wieder ein Theater eröffnet. Es iſt
dies Mr. Vickers Schauſpielhaus, das in den vergangenen vier
Wochen „abſolut feuerſicher“ gemacht worden iſt. Das Theater
hat jetzt nicht weniger als ſiebzehn durch rote Laternen kennt
lich gemachte Ausgänge, die vom Publikum ſelbſt geöffnet wer-den PWunen Ein 7500 Pfund ſchwerer feuerſicherer Vorhang
wurde nach jedem Aktſchluß herabgelaſſen. Die Gänge zwiſchen
den Sitzreihen ſind breiter gemacht worden, ſo daß das Haus
jetzt etwa 200 Sitzplätze weniger hat als früher. Das Theater
war bei der Wiedereröffnung bis auf den letzten Platz gefüllt.

Daß das Theaterpublikum im allgemeinen noch recht nervös
iſt, zeigte ſich, wie aus Newyork berichtet wird, letzter Tagein dnem Theater in Saint-Louis, wo auf der Galerie eine
Schlägerei entſtand. Während des entſtehenden Tumults ſtieß
jemand den Schreckensruf „Feuer!“ aus. Es eine Paniklosbrechen zu wollen, da trat mit großer Geiſtesgegenwart der
Komiker der Truppe an die Rampen und rief aus: „Jhr guten
Leute, e Jhr wirklich, ich würde hier ſtehen, wenn irgend

ehe Anlpeaghe, die der Theaterdieettor haueahr vorhanden wäre?“ Das wirkte beruhigender,
halten

können. Das Publikum lachte und der Komiker hat jetzt nie
nötig, zweimal um Vorſchuß zu bitten.

dr. mk. Die Verdanlichkeit der Hülſenfrüchte. Die
Hülſenfrüchte bilden wegen ihres hohen Eiweißgehaltes in erſter
Linie ein hervorragendes Erſatzmittel für die teuren tieriſchen
Eiweißpräparate. Jhrem großen Nährwerte ſtehen jedoch leider
die ſchlechte Ausnützbarkeit und die ſchwere Verdaulichkeit
hindernd im Wege und Technik ſowohl wie die Kochkunſt ſind
ſchon lange darauf bedacht, dieſe Schwierigkeiten aus dem Wege
zu räumen. So hat man unter hohem Drucke gedämpfte
Hülſenfruchtmehle: die Leguminoſenmehle hergeſtellt, die in einer

lben Stunde weich werden. Jede Hausfrau weiß ferner, daß
bſen und Bohnen nicht mit den Hülſen zubereitet werden

dürfen, weil ſie ſonſt blähend wirken. Ebenſo iſt eine längſt
bekannte Tatſache, daß Erbſen nur in weichem Waſſer weich
werden. Hartes Waſſer beeinträchtigt den Nährwert der Speiſen,
die mit hartem Waſſer gekochten Erbſen zerfallen ſchwerer und
werden nicht völlig weich, wie es überhaupt ſchwerer iſt aus

einen Brei zu bilden. Unterſuchungen, die hierüber im
rchiv für Hygiene veröffentlicht wurden, ergaben, daß alle

Hauptbeſtandteile der Erbſen in hartem r ſchlechter
e grdt werden, als im weichen. Dies iſt zurückzuführen auf
die Bildung von Erdſalzſeifen, welche der Auflöſung durch die
Verdauungsſäfte einen erheblichen Widerſtand h en.
Die ſchlechte Ausnützung wird außerdem verurſacht durch Ver-
dauungsſtörungen, Blähungen, Koliken, und Diarrhoen. Der
länger dauernde Genuß von hartem Waſſer iſt daher hygieniſch
zu beanſtanden hartes Waſſer muß entweder vorher gekocht
werden, oder es wird ihm doppeltkohlenſaures Natron zugeſetzt
(eine Meſſerſpitze auf ein Liter Waſſer.

Eine h Aus München wird geſchrieben:Das allerneueſte, allermodernſte auf dem Gebiete der Kunſt iſt
etlichen Auserwählten vorgeſtellt worden: eine ſchlafende Tän-
zerin. Die Sache klingt freilich ein bißchen verdächtig, wie es
ſich für eine allerneueſte J r aber da die Vorſtellu
in der Pſychologiſchen Geſellſchaft von Aerzten, Gelehrten un
Schriftſtellern vor ſich ging, wird man gut tun, mit unwill-
kürlichen Scherzen, die einem einfallen, zurückhaltend zu ſein.
Auf einer improviſierten Bühne, natürlich bei gedämpftem
Lichte, erſcheint eine junge Dame, Madeleine G., eine aus
Tiflis gebürtige Ruſſin, in einem langen blauen Seiden Ge
wand. Ein Magnetiſeur, Herr Magnin, tritt zu ihr hin und
hypnotiſiert ſie. Stehend verſinkt die Tänzerin in magnetiſchen
Schlaf. Dann ſetzt ſich der Muſikdirektor Stavenhagen ans
Klavier und beginnt zu ſpielen. Kaum vernimmt die Schla-
fende die erſten Töne, ſo regt ſich die Geſtalt, beginnt zu
tanzen, den Körper zu neigen, d drehen, den Kopf zu heben,
zu ſenken, langſam oder ſchnell, leidenſchaftlich oder gemäch
lich, je nach der Stimmung der Muſik, die vorgetragen wird.
Der Klavpierſpieler bricht ab, ſofort verſinkt die Tänzerin in
kataleptiſche Starre und Weltentrücktheit. Uebrigens wirkt nicht
nur Muſik, ſondern auch das dichteriſche Wort auf die
Muerſe z W bei Sergwng n n von V h
Hugo inn adeleine G. ihre pantomHugo beg t e Ri dichteriſche undrum die Ruſſin nur auf e

das die Nervenärzte und Pſychiater ſich leider nicht äußerten.
Die ſchlafende Tänzerin hat großen Beifall gefunden. s ſie
eweckt wurde, lagen Blumenſpenden zu ihren Füßen. Die
nge Ruſſin, die übrigens ſo wird wenigſtens vie

gemeldet mit ihrer merkwürdigen Veranlagung kein Geſchä
machen will, hat auch ſchon ihre literariſchen Verehrer gefun-
den. So ſchreibt der gern begeiſterte Otto Julius Bierbaum
von ihr: ie dieſe Madeleine G. tanzt W träumt man wohl
zuweilen, zu tanzen.“ Von größerer Bedeutung wäre eine
gründliche wiſſenſchaftliche Unterſuchung des Falles, die auch
den Zweiflern erklären könnte, daß die Tanzſucht der Hypno
tiſierten nicht bloß auf geſchickter Einſtudierung beruht.

Literatur.
Von der Neuen Zeit iſt ſoeben das 22. Heft des 22. Jahr

gangs erſchienen. Aus dem Jnhalt des Heftes heben wir her
vor: Etwas über Terrorismus Allerhand Revolutionäres.
Von Karl Kautsky. III. Der politiſche Maſſenſtreik. Die
Lage der ruſſiſchen Arbeiter. Von M. Lidin. Arbeiterdichter.
Von D. J. Bach. Das Kinderſchutz e deſſen Hand
habung. Von Luiſe Je Literariſche Rundſchau: Julius
Vahlteich, Ferdinand Laſſalle und die Anfänge der en
Arbeiterbewegung. Von Franz Mehring. Ferdinand Hannſch,
Aus meinen Wanderjahren. Von E. Berner. Notizen:
Tuberkuloſe und Pechari e Von W. Die Hei
der Bürſteninduſtrie. Von Rich. Schmalbach. Von der Ziegelei
Berufsgenoſſenſchaft. Von E. G.

Die Sozialiſtiſchen Monatshefte haben ſoeben das März-
heft ihres 10. Jahrganges erſcheinen laſſen. Aus dem Jnhalt
desſelben heben wir hervor: Johannes Timm: Zum all

inen Heimarbeiterſchutzkongreß. Eduard Bernſtein:Tae Konſumentenintereſſe und der Heimarbeiterſchutz. Emma

Jhrer: Die Aufgabe der Frau im Kampf gegen die Heim-
arbeit. Dr. Eduard David: Die Eroberung der politiſchen
Macht. Wilhelm Kolb: Zur Frage des Generalſtreiks.
Oda Olberg: Politiſche Anthropologie. Kritiſche Be
merkungen. Karl Eugen Schmidt: Steinlen.
Thereſe Schleſinger-Eckſtein: Das Frauenwahlrecht auf
ſozialdemokratiſchen Kongreſſen. Als vgriſs Beigabe
enthält das Heft ein Porträt von Theophil Steinlen
nach einem Stich von Dupont. Der Preis des Heftes be
trägt 50 Pf., vierteljährlich 1.50 Mk.

Süddentſcher Poſtillon. Soeben erſcheint Nr. 5, die in
ihrem Titelblatt die parlamentariſchen Vorgänge in Bayern
packend illuſtriert. Das Mittelbild: Es iſt erreicht, zeigt den
vollen Blödſinn militäriſchen Drills. Jm Schlußbilde dieſer

Nummer macht Germania Toillette. Aus dem
Terte: Die Reiſe nach China. Es iſt eine alte Geſchichte.

Wie t Ter 5 enung. prüche. riner Puppen-e e en r e eWrige
kleiner und Seiträge.

I



voniſte Studenten offen ihrer Freude Nachrichtenvon Riederlagen der ruſſiſchen zen abtäe x
Solche Leute müſſen wir uns doch etwas gründlicher gehen.

(Große Unruhe bei den Soz. Rufe: Es ſind deutſche Reichs
angehörigel) Deſto ſchlimmer für uns, deſto ſchärfer werden
wir in unſerer Polenpolitik vorgehen müſſen. (Erneute große
Unruhe links.) Unter den re Studenten, die in 557
legten Jahren hier waren, befand ſich Karvpowitſch, der 1901
den Miniſter Sſipjagin ermordete, ſo ganz unſchuldig iſt alſodieſe ruſſiſche Bewegung nicht. ſt dieſen Tendenzen

die Aeußerung des Herrn Bebel auf dem Dresdener Partei
tag durchaus überein: „So lange ich lebe, will ich der Tod
feind der bürgerlichen v ſein und ihre Exiſtenz Be
dingungen untergraben.“ Das ſagt ein rin des Deutſchen
Reichstags! Mein feſter Wille iſt es demgegenüber, das
Deutſche Reich und den preußiſchen Staat (Zuruf bei den
Soz.: Klaſſenſtaatl) zu erhalten und all denen entgegenzutreten,
die dem zuwider ſind. (Lebh. Beifall rechts.

Preußiſcher Juſtizminiſter Dr. Schönſtedt: Der Entſchuldi
gung meines Amtstollegen, daß wir hier preußiſche Verwal

nahmen vertreten, ſchließe ich mich an. Jch habe
nicht im re een daran gedacht, im Abgeordnetenhauſe
irgendwie Tatſachen fördern zu wollen zu Ungunſten des Abg.daaſe. Jch habe auch nicht weſentliche Taſachen aus den

kten verſchwiegen, da ich die Akten überhaupt nie geſehen
habe. Alles, was ich vorgetragen habe, gründet ſich auf die
mir erſtatteten Berichte. (Große Unruhe bei den Herr
Haaſe hat unterſchieden zwiſchen dem, von dem die Zuſen-
dungen erwartet wurden und dem von ihm fingierten Spihel,
der die anarchiſtiſchen Schriften beigefügt haben ſoll. Jch gebe
u, daß ich dieſen unbekannten Spiel nicht berückſichtigt habe.ch konnte mich um ſo weniger dieſer Fiktion anſchließen, als

der Angeklagte Nowagrotzky ausdrücklich eingeräumt hat, daß
die ihm dere Schriften ihm nach rege Anweiſung
durch Kubik zugegangen ſeien. (Zuruf bei den Soz.: Ganz
alſch!)v ſoll Stimmung gegen die Angeklagten gemacht haben.

(Stürmiſches Sehr richtigl bei den Soz.) In der Tat habe
ich mich lediglich auf das Objektive beſchränkt, jede Aeußerung
aber über das ſubjektive Verſchulden der Angeklagten unter
laſſen. Die Länge der e iſt in der Naturder Sache begründet. Eine geheime Verbindung aufzudecken,
die nach verſchiedenen Ländern geht, iſt keine leichte Aufgabe.
Der von Herrn Haaſe erwähnte Beſchluß der Strafkammer
verneint nur das Vorliegen eines dringenden Verdachts.
Ueber den Zuſammenhang der ſozialdemokatiſchen Partei mit
den beſchlagnahmten Schriften habe ich mich nur ſehr vorſich-
tig ausgedrückt. Die Tatſache bleibt beſtehen, daß in dem er-
wähnten Briefe des Verktauensmannes an den Angeklagten
geſagt iſt: „Alles, was Da für die Ruſſen getan vaſt aſt

für Deine Partei getan, von ihr haſt Du Bezahlung zu
verlangen.“ (Hört, hört! rechts.) Jch hätte noch erwähnen kön-
nen, daß ein Beamter des Vorwärts, der wahrſcheinlich der
Parteileitung ſehr nahe ſteht, auch Schriften aus der Schweiz
vermittelt hat. (Abg. Bebel: Sie werden ſogar im Vor-
wärts verkauft!)

Präſident Graf Balleſtrem: Herr Bebel, ſeien Sie doch
ruhig, Sie kommen am Montag dran. (Gr. Heiterkeit.)

iniſter Schönſtedt (fortfahrend), und ſie als Schuh-
waren an die oſtpreußiſche Grenze geſchickt hat. Dieſer Herr

fein Zeugnis verweigert. (Hört, hört! rechts.) Daß eine
abſolute Verpflichtung für mich nicht beſtand, das Strafver-
fahren einzuleiten, ohne daß ein Antrag von Rußland vorlag,
gebe ich zu. Aber die Sozialdemokratie hat offen die Be
kämpfung des Zarentums mit der Begründung proklamiert,
daß eine revolutionäre Bewegung in Rußland auf deſſen Nach
barländer ebenfalls revolutionierend einwirken würde. Daher
mußte ich mir ſagen: Tua res agitur (um Deine Sache han-
delt es ſich) und habe das Verfahren eingeleitet, ohne erſt den
Antrag von Rußland abzuwarten. ver Bravo! rechts.

Hierauf vertagt das Haus die eiterberatung des Juſtiz-
etats auf 1 Uhr.Schluß 624 Uhr.

Halle und Saalkreis.
Halle, 29. Februar.

Um die billigen Arbeitskräfte
für die diesjährige Ernte bangt unſeren Agrariern anläßlich
des ruſſiſch- japaniſchen Krieges. Sie befürchten, es könnte
der Auswandererſtrom aus Rußland gehemmt werden und
ihnen die üblichen 300 000 Landarbeiter, die über die ruſ
ſiſche Grenze marſchieren, entgehen. Denn dieſe Ruſſen haben
die in den Augen unſerer Agrarier doppelt ſchätzenswerte
Eigenſchaft, ihre Arbeitskraft billig zu verkaufen. Da pfeift
man auf Patriotismus und Nationalitäts-Bewußtſein, die
Ruſſen ſind billiger als die deutſchen Stammesbrüder. Und
darauf kommt es am. Nun droht den Agrariern infolge
etwaiger Grenzſperre dieſer Verluſt an Menſchenmaterial. Was
tun? Die Land wirtſchaftskammer in Halle
hat das Mittel entdeckt, wie man gleichwohl ſich die billigen
Arbeitskräfte ſichern kann. Sie hat nämlich dieſer Tage einen
Beamten an die ruſſiſche Grenze entfandt,
der die Situation zu erforſchen und auszukundſchaften hat, ob
etwa ſich doch noch einige tauſend ruſſiſche Arbeiter retten
laſſen. Gelingt das trotz der Ruſſenfreundſchaft unſerer Edel
ſten und Beſten nicht, dann ſoll Galizien und eventl. auch
Belgien das billige Arbeitermaterial liefern. Alſo immer hübſch
national und urteutſch. Das ſchärft das Gewiſſen gegen die
begehrlichen deutſchen Arbeiter und bringt noch etwas ein. Zu
mal man nicht befürchten braucht, daß die preußiſche Regie
rung bezüglich der ruſſiſchen Arbeiter während der Ernte
vom Anarchiſten- und Nihiliſtenſchrecken erfaßt wird und dieſe
Ruſſen aus weiſt. Dazu kennt ſie die Bedürfniſſe unſerer
Agrarier zu genau; dieſe letzteren würden ihr im Junkerpar
lament auch gehörig den Text leſen, wenn ſie etwa die länd-
lichen ruſſiſchen Arbeiter als für die preußiſch-deutſche Ordnung
und Sicherheit gefahrbringend erachten würde. Denn ſagte der
konſervative Abgeordnete von Heydebrand in der Montags-
ſitzung des Abgeordnetenhauſes, in welcher die Miniſter Schön-
ſtedt und Hammerſtein den Nihiliſten- und Terroriſtenſchrecken
verbreiteten: Wir können es der Regierung über-
laſſen, zu entſcheiden, wer Anarchiſt iſt und
wer nicht. Und die Agrarier werden ſich in dieſem Ver-
trauen, das ſie auf die Regierung ſetzen, nicht täuſchen.

Feſte und Proletarierelend.
Am Sonnabend abend fand im Hauſe des Geh. r äe,

rats Dehne in der Schimmelſtraße eine größere Feſtlichkeit ſtatt
z der „Fürſten, Grafen und dergleichen hohe Herrſchaften“ ge

waren. Von s61/2 Uhr, als die Arbeiter kamen, bis 7
Uhr fuhren die Kutſchen permanent ein und aus. Das Feſt
wird mit den Einlogierungen gelegentlich des Kaiſerbeſuchs in
Zuſammenhang gebracht, und wie man erzählt, iſt es eingeleitet,
um unter glänzenden Uniformen eine Verlobung vorzubereiten
Daß es da an Verſchwendung und Prunkſucht nicht fehlt, iſt
ſelbſtverſtändlich, und der Arbeiterſchaft auch nicht neu. Ebenſo
ſelbſtverſtändlich iſt es auch, daß man die Arbeiter, oder die
Ausſchußmitglieder ſeiner Fabrik, die Herr Dehne jüngſt, als
ſie ein paar Pfennige z mehr haben wollten, mit dem Rat
abſpeiſte, ſie möchten zu Gott beten, nicht eingeladen hat. Be
vor man im Dehneſchen Hauſe daran denkt, große Feſtlichkeitenu geben die Frau Gchenraug marſchiert ja immer an der

wenn es ſich darum handelt, zu Gunſten der
l

na. de Afritelampier u veranſtalten ſollte man darnach ß das W Proletarier, die die Fa
milie Dehne erſt in den Stand geſetzt haben, ſogenannte Wohl
tätigkeit zu üben, einigermaßen menſchlich geſtalten würde. Bei
Feſten ſpielen ja bekanntlich Tauſende keine Rolle. Will aber

der Arbeiter einige ulgrg Lohnzulage haben, dann kann es
das Geſchäft bekanntlich nicht vertragen. Mit der Wohltätigkeit
der „Edeiſien und Beſten verbunden iſt aber ein gewiſſes Stre-
ben, ſich berühmt zu machen. Solch wohltätige Handlungen
kommen den Hohen und Höchſten zu Ohren und die begehrte
Ehrung bleibt bekanntlich nicht aus. Zuweilen kann man es
auch e in Büchern leſen, wie „umfangreich“ wohltätig
die beſſere Geſellſchaft iſt. Vor uns liegt ein etwa 26 ſeitigerBericht der Kinderheilſtätte vom vorigen Jahre. Hiernach ßet

e Geheimrat Dehne an Naturalien c. der Heilſtätte u. a.
olgende Sachen geſchenkt: Zu Kaiſers Geburtstag Kuchen und

ſüße Speiſe, Pfannkuchen und eine Fuhre Holz. Zu Oſtern:
Schokoladeneier, ein Thermometer, eine Kalbskeule, Schinken
und Wurſt. Dann zwei Körbe Kirſchen. Zum Geburtstag der
Kaiſerin: Pfannkuchen für die Schweſtern und alle Jn-
ſaſſen der Kinderheilſtätte. Ferner einen Proviantkorb mit
Schinken, Rot, Leberwurſt c. Zu dem Feſte wäre es ange-
bracht geweſen, eine Arbeiterdeputation hätte der Familie Dehne
folgenden herrlichen Spruch überreicht:

Wohltaten, ſtill und rein gegeben
Sind Tote, die im Grabe leben;
Sind Blumen, die im Sturm beſtehn,
Sind Sternlein, die nicht untergehn.

Nachts gegen 3 Uhr hatte der ſogenannte Hausball ſein Ende
erreicht, und die „hochverehrten Herrſchaften“ konnten in etwa
15 in der Schimmelſtraße bereitgehaltenen Kutſchwagen ihren
Penaten zugeführt werden. Die Kutſcher, die bereits um 1 Uhr
nachts zum Abholen der Gäſte beſtellt waren, und ohne vom
Tiſche des Herrn etwas zu bekommen, da draußen herumfuhren,
waren über die lange Wartezeit nicht ſonderlich erbaut und
beteten nicht zu Gott.

Herr Suchsland, der Pechvogel.
Jn ſeiner bekannten Rede im Konſervativen Verein, in welcher

er die angeblichen Urſachen erörterte, die ſeinen Durchfall als
Landtagskandidat bewirkt hatten, ſchob der Titularprofeſſor
Suchsland ſeine Niederlage den Rabattſparvereinlern zu und
dem weiteren Umſtande, daß die Nationalliberalen in Lennep,
woſelbſt der frühere Abgeordnete für Halle, Prof. Friedberg, im
November v. J. zum Landtagsabgeordneten gewählt wurde, mit
den hieſigen Nationalliberalen bezw. Freiſinnigen ein Bündnis
geſchloſſen hätten, um in Halle und Lennep nur nationalliberale
bezw. freiſinnige Parteiangehörige in den Landtag zu wählen.
Deswegen habe Suchsland unterliegen müſſen. Prof. Friedberg
weiſt nun in einer Zuſchrift an die Saalezeitung darauf hin,
daß zwiſchen den beiden lokalen Parteileitungen in Lennep-
Remſcheid und Halle irgend welche Beziehungen nicht beſtanden
haben und die Behauptungen des Herrn Prof. Suchsland aus
der Luft gegriffen ſind. Zum Schluß ſtellt er ſeinem Titular-
kollegen folgende Quittung über ſeine politiſche Befähigung aus

Jch kann daher nur bedauern, daß ſich Herr Prof. Dr.
Suchland zum Verbreiter von Behauptungen macht, für die
ihm jede Unterlage fehlt, lediglich in der Abſicht, mich zu ver-
unglimpfen. Jch will ihn in dieſem Vergnügen nicht ſtören.
Es gewährt ihm vielleicht einen Troſt für die geradezu ver-
nichtende Niederlage, die ſeine Partei bei den Landtagswahlen
in der Stadt Halle, nicht zum wenigſten durch ſeine
politiſche Tätigkeit, erlitten hat.

Herrn Suchsland wird ſomit von allen Seiten beſtätigt, daß er
eine ſtaunenswerte Geſchicklichkeit an den Tag legt, Mißerfolgen
für ſeine Perſon und für die konſervative Partei den Weg zu
ebnen. Wird der Herr Profeſſor endlich daraus lernen

Fette Leute
kann die preußiſche Militärverwaltung für die Neubeſetzung der
oſtaſiatiſchen Beſatzungsbrigade nicht gebrauchen. Das ſei
eigentlich ſelbſtverſtändlich, wird man ſagen, wenn man berück-
ſichtigt, daß der Tropendienſt höhere Anforderungen an die
Mannſchaften ſtellt. Gleichwohl bleibt es Kurioſum, daß am
vorigen Freitag, als ſich die Meldenden auf dem hieſigen Be-
zirkskommando einer Unterſuchung auf Tropendienſtfähigkeit zu
unterziehen hatten, von 36 Anwärtern 20 wegen Fett-
leibigkeit zurückgewieſen bezw. für untauglich zumTropendienſt erklärt wurden. Kein Wunder, wenn die Militär-
verwaltung auf den Gedanken kommt, dem Zivilpack gehe es
noch zu gut. Die Betreffenden waren zum Teil ſelbſt über
ihre ihnen atteſtierte Fettleibigkeit erſtaunt, da ſich unter den
Abgewieſenen z. B. ein Mann befand, der ſchon 1 Jahr in
Südweſtafrika war und ein ungefähres Gewicht von 128 Pfd.
aufweiſt. Jm übrigen ſoll ſchon nach dem großen Briten Fett-
leibigkeit Gewähr gegen revolutionäre Gelüſte bieten.
Julius Cäſar ſagt zu ſeinen Getreuen:

Laßt Leute um mich ſein,
Die fett ſind und nachts gut ſchlafen;
Der Caſſius dort, der denkt zu viel,
Die Leute ſind gefährlich!

Die landespolizeiliche Abnahme des Anſchlußgeleiſes des
Allgem. Konſumvereins findet, wie die Polizeiverwaltung mit-
teilt am 2. März vormittags /2 12 Uhr an Ort und Stelle,
auf dem Grundſtück des Vereins in der Landsbergerſtraße
ſtatt. Die Teilnahme an dieſem Termin iſt etwaigen Jnte-
reſſenten geſtattet.

Der Arbeiter-Bildungs-Verein hat mit heute auf ein
zehnjähriges Wirken zurückzublicken und findet aus dieſem Anlaß
morgen eine außerordentliche Mitglieder Verſammlung ſtatt,
worüber Näheres aus dem Jnſeratenteil der vorliegenden
Nummer zu erſehen iſt.

Nochmals die bezahlten Taufzeugniſſe. Von zuſtän-
diger Seite wird uns mitgeteilt, die im Volksblatte erwähnte
Aeußerung, die zehn Pfennige machten den Geber nicht arm
und den Küſter nicht reich, ſei nicht von der Küſtersfrau an der
e liche ſondern von der an der Marktkirche gebraucht
worden.

Unfall. Auf einem Neubau der Beamtenhäuſer in der
Südſtraße verunglückte der Zimmermann Paul Knittel und zog
ſich eine erhebliche Wunde am linken Oberſchenkel zu. Man
mußte ihn mittels des ſtädtiſchen Krankenwagens in die Klinik
bringen. Da Verbandszeug leider nicht zur Stelle war, erlitt
Knittel großen Blutverluſt. Der Bau wird von Herrn Maurer-
meiſter Grote ausgeführt.

Aus dem Bureau des Stadt- Theaters. Jn der für
morgen, Dienstag, angeſetzten Aufführung der Oper Carmen
lernen wir eine neue Vertreterin dieſer berühmten Partie
kennen: es iſt dies die kgl. Hofopernſängerin Nelly Brodmann
vom Hoftheater in Wiesbaden. Das Gaſtſpiel findet bei Opern-
preiſen ſtatt. Am Mittwoch findet die 10. Aufführung der
Oper Armide ſtatt. Frl. Teska Cſillag hat nun für ihren
Benefiz-Abend die zweite Aufführung des Dramas Judith von
Hebbel gewählt.

Aus dem Bureau des Neuen Theaters. Die nächſte
und zwar bereits die 36. Aufführung vom Blinden Paſſagier
findet am Dienstag ſtatt. Am Mittwoch gelangt nachmittags
4 Uhr nochmals das reizende Programm des Bunten Abends

zur Aufführung mit den
man da, Ninette im Schnee, Aus einer kleinen S
Am Mittwoch Abend wird die Schwanknovität Frauen von
heute zum erſten Male wiederholt. Das nächſte Benefiz im
Neuen Theater wird Fräulein Gertrud Hedda, die treffliche
Nawe des Enſembles, haben und zwar am Donnerstag, den
3. März mit dem amüſanten Schwank Gefährliche Mädchen.
Die nä gſte Aufführung von Familie Schierke findet Freitag,
den 4. März ſtatt.

Aus dem Bureau des Walhalla Theaters. Heute
abend geht im WalhallaTheater die Abſchieds- Vorſtellung des
großen, brillanten Februar Spielplans mit ſeinen 11 Glanz-
nummern vor ſich. Sämtliche Künſtler und Künſtlerinnen treten
an dieſem Abend zum unwiderruflich letzten Male auf. Vom
1. März ab beginnt ein gänzlich neuer, beſonders effektvoller
Spielabſchnitt.

Aus den Nachbarhreiſen.
Merſeburg. (Eig. Ber.) Arbeiterriſiko. Am Donnerstag nachmittag */4 5 her verunglückte in der Herrichſchen Ma

ſchinenfabrik Feim Verladen eines Zylinders im Gewichte von

18 Zentern der Arbeiter Adolf Zeigner. Wie leichtfertig bei
dieſer Firma umgegangen wird, illuſtriert dieſer Unglücksfall
wieder einmal aufs markanteſte. Einen Gegenſtand von dieſem
Gewicht ohne Kran oder Hebevorrichtung zu verladen, iſt ein
fach unerhört. Um dieſes fertig zu bringen, werden ganz ein-
fach zwei Bohlen an den Wagen gelehnt und nun müſſen fünf
Arbeiter die 18 Zentner hinaufwippen nach Kommando des
Herrich. Hätte der Herr nicht dabei geſtanden, wäre das Un-
glück vielleicht nicht paſſiert, dann hätten die Arbeiter ſich mehr
in Acht genommen. Nun hat der arme Verunglückte von 5 bis
8 Uhr noch warten müſſen, bevor er nach Halle transportiert
wurde. Nachdem das Malheur bekannt geworden war, hatten
ſich einige Leute vor der Fabrik angeſammelt, darüber war
Herr Herrich ungehalten und wollte ein Mädchen im Alter
von 10--12 Jahren prügeln.

Die Zuſtände in der Herrichſchen Fabrik ſind einfach gott
voll. Bei einem früheren Unfall war kein Verbandszeug da,
und gab Frau Herrich zum Verbinden ein altes Hemde W
Jm Keller, wo Materialien lagern, müſſen die Arbeiter ſich
erſt eine Stellage bauen, ſonſt müſſen ſie in der Jauche baden.
Jn der Nähe ſind die Aborte, deren Fundamente ſchadhaft
ſind, ſo daß die Jauche in den Keller eindringt. Auf demSchmelzboden iſt die Dielung defekt, wer nicht Beſcheid weiß,

kann die Beine brechen. Daß an dem Kran in der Formerei
noch nichts paſſiert iſt, iſt ein Wunder. Jm Hofe iſt es bei
anhaltender Näſſe zum Verſinken. Dieſes ſind nur einige von
den Zuſtänden in der Herrichſchen Fabrik; in den anderen
Fabriken gibt es ähnliche Zuſtände.

So lange die Arbeiter aber ſelbſt nicht Hand anlegen, um
ſolche Zuſtände zu beſeitigen, wird es ſo bleiben. Nächſten
Dienstag, abends 8 Uhr, findet in der Funkenburg eineöffentliche Verſammlung der Metallarbeiter ſtatt. Es u un

bedingt notwendig, daß alle Metallarbeiter dort zu ſinden ſind. Eine h in der Taſche machen, hilft nichts friſch

ans Werk; alle Mann Dienstag in die Berſammlung.

Naumburg. (Eig. Ber.) Ernſte Klagen ſind wiederum
zu Kuren über die Zuſtände in der Brauerei von Hartung
u. Berthold. Der Verband deutſcher Brauereiarbeiter iſt der
Firma ein Dorn im Auge. Seit Beſtehen der
deren Vorſitzenden, welche bis auf einen in dieſer Brauerei
waren, immer wegen Bagatellen entlaſſen worden. Ende vo

ahres ſtellte der Direktor des Geſchäfts, Herr Harms,
Brauer Wanderer ein, der ein Mitglied des in Harmonieduſel
ſchwelgenden Brauerbundes iſt. Um für ihn Platz zu ſchaffen,
wurde ein r entlaſſen, der nicht einmal zuletzt
eingeſtellt worden war. Als der Entlaſſene vom Direktor die
Gründe wiſſen wollte, erklärte Harms, er laſſe ſich in dieſer
Angelegenheit nicht ſprechen, obwohl er früher verſichert hatte,
bei Beſchwerden ſei er für jedem im Geſchäft zu ſprechen.
Dem Bundesgeſellen wurde nun von ſeinen Kollegen vorgehalten,
es ſei doch nicht ſchön, hier anzufangen, wenn ein anderer um
ſeinetwillen aufs Pflaſter fliege; Wanderer lachte indes nur ſtill
vergnügt und blieb. Mehrere hatten ihre offenbare Freude
daran; hatten ſie doch nun einen neuen Verbündeten, der mit
egen die Verbandskollegen vorging. Viel ließ ſich über den
aärführer Linde berichten, der ſich als echter Schmarotzer be

währt und Ausdrücke gebraucht, auch über den Direktor, die
ihn als ganz ungebildeten Menſchen erſcheinen laſſen.

Der Braumeiſter drohte einem Brauer mit Beſtrafung undEntlaſſung, wenn er ihn vor abends 7 Uhr um 6 ihr iſt
die Arbeit beendet bei ſeiner Braut ſehe. Einen anderen
Kollegen beſchuldigte der Braumeiſter, er habe eine Maiblume,
die er im Knopfloch trug, aus dem Brauereigarten entnommen.

Der Direktor verſprach bei den Berend ngey im vorigen
ehre er werde den ſeit längerer Zeit im Geſchäft tätigen

rbeitern die Vorteile des S 616 des Bürgerlichen Geſetzbuchs
zuwenden, alſo Entſchädigung bei Krankheitsfällen uſw. Als
aber ein anderer Kollege krank wurde, erhielt er vom Brau
meiſter ſtatt der r x die Drohung, wenn er nochmals
krank würde, möge er ſich nach anderer Arbeit umſehen.
Braumeiſter iſt Mitglied des Kirchenrats. Trotzdem hat nur
ein Teil der Arbeiter jeden 2. Sonntag frei; die andern müſſen
alle Sonntage ſchuften. Auch mit der zugeſicherten t en
Zulage von einer Mark pro Woche ſieht es faul aus. Als
lich ein Kollege eingeſtellt wurde, ließ ihn der Braumeiſter zwei
mal ins Kontor kommen und fragte ihn, ob er im Verbande ſei;
wenn nicht, dann könne er anfangen. Ein ſeit 2/2 Jahren im
Geſchäft tätiger Kollege, der ſich unlängſt über die fortwährenden
Schikanierungen ſeitens eines Kellermeiſters beſchwerte, erhielt
die Aündignng

An den Arbeitern liegt es, ob ſie dieſes Treiben unterſtützen
wollen. Nur wenn die Herren ſehen, es geht ihnen an den
Beutel, werden ſie andere Seiten aufziehen.

Naumburg. Auch ein Krankenkaſſenkonflikt. Nach
dem Kreisblatte hat der Vorſitzende des Vorſtandes der Köſe
ner Ortskrankenkaſſe, Fiſcher, den Vorſitz nieder-
gelegt. Es dürfte dies yh im Zuſammenhange mit der
gegen den Kaſſenarzt Dr. Riſſe erlaſſenen Kundgebung ſtehen,
die ohne Vorwiſſen der GeneralVerſammlung vom
Vorſtande aus ergangen war. Aus Anlaß dieſer Angelegenheit
iſt von mehr als 50 Mitgliedern beantragt worden, eine Gene
ral- Verſammlung einzuberufen, doch iſt dieſem Antrage ſeitens
des Vorſtandes bisher noch nicht Folge geleiſtet worden.
Fiſcher iſt erſt ſeit November im Vorſtande tätig.

Delitzſch. Der anſtrengende Dienſt hat den Weichen
ſteller Paul Rademacher von KleinDommitzſch wegen einer
Gefährdung der Eiſenbahn auf die Anklagebank der Straf
kammer in Halle gebracht. Er ſoll am 14. November v. J. durch
falſche Zeichen und Signale den Zuſammenſtoß zweier Eiſen
bahnzüge verſchuldet, und durch dieſelbe Fahrläſſigkeit die
Körperverletzungen des Zugführers Sachſe und des Bremſers
Witte verurſacht haben. Er war in Klitzſchmar ſtationiert,
vertrat den Vorſteher der Halteſtelle, und hatte ſeit einer Woche
ſehr anſtrengenden Dienſt, ſo daß er ſehr nervös war. Jn der
fünften Morgenſtunde kommt ein Güterzug von Eilenburg und
einer von Halle, die ſich in Delitzſch gewöhnlich zu kreuzen
pflegen. Am genannten Morgen hatte ſich aber der Zug aus
Halle verſpätet, und deshalb ſollten ſich die beiden Züge anſtatt
in Delitzſch in Klitzſchmar kreuzen. Der Angeklagte hatte den
Eilenburger Zug auf das zweite Geleis geſetzt, welches das



Durchfahrtägekeis R. Jm Drange der Arbeit dachte er aber
daran nicht, und vergaß die Weiche nach der Seite umzulegen,
daß der Zug nicht auf das zweite Geleis kam. Es erfolgte ein
Zuſammenſtoß, wobei die beiden Bahnbeamten glücklicherweiſe
nicht erheblich verletzt wurden, aber ein Materialſchaden von
etwa 40000 M. entſtand. Der Angeklagte wurde dem Straf-
antrag gemäß zu s0 M. Geldſtrafe event. 12 Tagen Geßängnis
verurteilt.

Burxdorf bei Mühlberg a. E. (Eig. Ber.) Ein Scheunen-
brand war geſtern nachmittag, da der Brandherd inmitten
einer bene lag, weithin ſichtbar. Um 3 Uhr brannte
die im vorigen Sommer neuerbaute Scheune des Guts-
beſitzers Pfützner bis auf die Umfaſſungsmauer nieder. Jm
Laufe der Abendſtunden dehnten ſich die hoch aufſchießenden
Flammen auch auf das Stallgebäude aus, ſo daß man faſt
s Stunden lang ein völliges Flammenmeer über Burrxdorf
ſchweben ſah. Die Feuerwehren beſchränkten ſich in der Haupt

auf die Lokaliſierung des Brandes, wobei ihnen der
wehende Wind ſtark zu ſtatten kam. Das Wohngebäude, das
ſich an die Scheune und den Stall anſchloß, blieb dadurch
unverſehrt. Das Vieh konnte gerettet werden, doch ſind große
Heu, Stroh- und Gerreidemaſſen dem Elemente zum Opfer
gefallen. Ueber die Urſachen des Brandes war nichts Be-
ttimmtes zu erfahren.

7Parteinachrichten.
Zur Reichstagswahl im 20. ſächſiſchen Wahlkreis.

Geſtern fand in Gelenau eine nochmalige Parteiverſamm-
lung des 20. Wahlkreiſes ſtatt, die ſtark beſucht und von Ver-
tretern von 36 Ortſchaften des Kreiſes beſchickt war. Die Ver
ſammlung war auf 12 Uhr mittags einberufen; bereits um
11 Uhr war der Saal bis auf den letzten Platz gefüllt und
Hunderte, die zum Teil aus ſtundenweit entfernten Ortſchaften
kamen, konnten keinen Platz finden. Als um 12 Uhr Genoſſe
Göhre erſchien, wurde er mit brauſenden Hochrufen empfan-
gen. Nach der Bureauwahl nahm Genoſſe Nietzel- Zſchopau
das Wort, um ein Bild zu geben von der Entwicklung der
Dinge, wie ſie in der letzten Woche die Preſſe berichtet hat.
Man darf vorausſetzen, daß die Tatſachen bekannt ſind. Red-
ner knüpfte eine herbe Kritik daran, gab ſeinem Bedauern Aus-
druck, daß das Selbſtbeſtimmungsrecht des Kreiſes ſo mizachtet
wurde von den Parteiinſtafizen, und machte für den Gang der
Dinge beſonders das Agitationskomitee in Chemnit verant-
wortlich. Man habe Göhre zugemutet, eine Erklärung zu unter-
ſchreiben des Jnhalts, daß er auf die Annahme der Kandidatur
verzichtet! Es habe noch am Sonnabend eine Sitzung in
Chemnitz ſtattgefunden, in der die Vertreter des 20. Kreiſes an
der Kandidatur Göhres feſtgehalten haben, bis ſie ſchließlich
den Verhältniſſen Rechnung tragend doch nachgeben mußzten.
Die Kritik des Redners fand bei der Berſammlung großen
Beifall.

Dann erhielt Göhre das Wort. Er ſchilderte die Angriffe,
die gegen ſeine Perſon von ſeinem Eintritt in die Bartei an,
ſpäter als Kandidat des 15. Wahlkreiſes und dann auf und
nach dem Parteitage aus Partetkreiſen gegen ihn gerichtet wur
den; gab die Gründe ſeiner Mandatsniederiegung bekannt und
kam auf die Vorgänge der letzten Woche zu ſprechen. Er daukte
den Genoſſen des 20. Wahlkreiſes, daß ſie trotzalledem den Mut
gehabt, ihm die Kandidatur anzubieten und daran feſtzuhalten.
Kein Wort der Kritik wolle er an den letzten Vorgängen üben,
dazu ſei die Zeit zu ernſt und ſpäter ſei dazu noch Zeit. Jetzt
gelte es, den Kreis zu halten, ihn nicht den Händen der Gegner
auszuliefern, was beſtimmt geſchehe, wenn Uneinigkeit und Er-
bitterung die Genoſſen beherrſche. Da ſei aber die Vorbeding-
ung, daß er Göhre von der Kandidatur den Genoſſen
entbunden werde. Er ſei gekommen, um zu ſagen, daß es ſein
unerſchütterlicher Entſchluß ſei, die Kandidatur im Jntereſſe
der Parteieinigkeit abzulehnen er ſchlage den Gen. Pinkau-
Leipzig vor. Davon wollte aber die Verſammlung nichts wiſſen;
ſie beſtand weiter auf die Kandidatur Göhre. Die Mitglieder
des Wahlkomitees und Göhre ſelbſt hatte während der über
zwei Stunden währenden Debatte, in der noch viele Kandidaten
vorgeſchlagen wurden, große Mühe, bis ſchließlich mit 25 Stim-
inen (es wurde nach Ortſchaften abgeſtimmt) die Kandida-
tur Pinkau proklamiert wurde. Nach einem Schluß-
wort Göhres, der zur Agitation im Kreiſe bleibt, erfolgte
Schluß der Verſammlung.

Zu Roſenows Tod. Die unſinnigen Gerüchte über
den Tod unſres Genoſſen Roſenow, die von der niedrigſten
Seuſationspreſſe und auch vom Wolffſchen Bureau verbreitet
wurden, beruhten, wie wir bereits mitteilten, auf der Tat-
ſache, daß Frau Roſenow die Obduktion des Verſtorbenen be-
antragt hatte. Am Sonnabend erhielt Frau Roſenow auf ihren
Antrag von der Staatsanwaltſchaft folgenden Beſcheid:

„Auf die Anzeige vom 21. Februar 1904 benachrichtige ich
Sie, daß ich keine Veranlaſſung habe, die Ausgrabung und
Oeffnung der Leiche Jhres am 7. Februar 1904 verſtorbenen
Ehemannes herbeizuführen, da nach den angeſtellten Ermitte-
lungen Anhaltspunkte dafür, daß Jhr Ehemann eines nicht
natürlichen Todes geſtorben iſt, nicht vorhanden ſind.“

Damit iſt die Angelegenheit vollſtändig aufgeklärt und
erledigt.

Jnunternationaler Sozialiſtenkongrefßß. Wie das
Internationale Bureau in Brüſſel mitteilt, wird der Kon
greß in Amſterdam vom 14.209. Auguſt d. T.
ſtattfinden. Die Verlegung in den September, die von meh-
reren Seiten gewünſcht wurde, läßt ſich nicht ermöglichen, da
das Kongreßlokal dann nicht zur Verfügung ſtehen kann.

Krankenkaſſenbewegung.
Leipzig. Die Kreishauptmannſchaft Leipzig hat in einem

an den Kaſſenvorſtand und die Aerzte gerichteten Schreiben
neue Vermittelungsvorſchläge gemacht. Wir
kommen auf die Vorſchläge noch zurück, glauben aber ſchon
heute ausſprechen zu können, daß die Kaſſe ſchwerlich auf die
Vorſchläge eingehen wird.

Köln. Der „Segen“ der freien Arztwahl, mit
der die Kölner Regierung die dortigen Krankenkaſſen gewalt-
ſam beglückt hat, ſtrömt bereits in einer Weiſe auf die Kaſſen-
mitglieder herab, daß ihnen angſt und bange wird. Von
ſeiten des Aerztevereins iſt den den Kaſſen von
der Regierung aufgezwungenen Aerzten eine Anweiſung
zugegangen, worin es heißt: „Die Verordnungen von Milch,
Wein, Kognak, ſowie Somatoſe und jeglicher
NRährmittelſurrogate ſind zu vermeiden
und nur in den äußerſten Fällen zu gewäh-
ren.“ Dieſe Anweiſung kann nur den Zweck haben, die
großen Summen für die den Aerzten in den Schoß gelegten
hohen Honorarſätze herauszuſchinden. Es muß für bleich-
ſüchtige, blutarme Arbeiterinnen, für abgerackerte, ausgeinergelte
und ſchwindſüchtige Arbeiter ein erhebendes Gefühl ſein, daß
ſie es ſind, die den Aerzten ein „ſtandesgemäßes“ Einkommen
ermöglichen ſollen. Wenn die Kranken infolge der obigen An

weiſung einige Jahre eher Nas Zeitliche ſegnen, ſo kann man
mit Recht ſagen, daß ſie an der „freien Arztwahl“
geſtorben ſind.

Hildesheinm. Konflikt zwiſchen Kranken-kaſſen und Aerzten. Zwiſchen Krankenkaſſen und
Kaſſenärzten ſcheint ein Streit über die Honorierung der letz
teren entbrennen zu wollen. Die Honorarſätze betragen hier
bei faſt allen Kaſſen mit beſchränkter freier Aerztewahl 50 Pf.
für die Konſultation, 75 Pfg. für den Beſuch und bei Kaſſen
mit Pauſchalſätzen 3 Mk. pro Mitglied. Bereits ſeit längerer
Zeit iſt an verſchiedene Kaſſen von ihren Aerzten die Forde-
rung geſtellt, die Sätze auf 75 Pfg., 1 Mk. und 3.50 Mk. zu
erhöhen. Die Sache ſchien im Sande zu verlaufen, da die
Aerzte ernſte Schritte nicht unternahmen. Jetzt plötzlich hat
die Zentralkommiſſion der Krankenkaſſen, die ſich aus den Vor
ſtänden der Orts- und teilweiſe auch Fabrikkrankenkaſſen zu
ſammenſetzt, hierzu Stellung genommen. Sie faßte eine Re-
ſolution, in welcher den einzelnen Kaſſen empfohlen wird, die
Forderung nicht zu bewilligen. Auf den Ausgang der Ange-
legenheit darf man geſpannt ſein.

Witten. Bei der Krankenkaſſe in Witten, die gleichfalls
von den Aerzten zur Einführung der freien Arztwahl gezwun-
gen werden ſoll, haben ſich viermal ſo viel Bewerber zur feſten
Anſtellung gemeldet, als die Kaſſe brauchen kann.

Solingen. Der Oberbürgermeiſter von Solingen
hat der Allgemeinen Orts-Krankenkaſſe auf-
gegeben, bis zum 2. März noch weitere zehn Aerzte anzu
ſtellen, weil nach Anſicht der Aufſſichtsbehörde ſieben Aerzte
Zur Behandlung der Kaſſenmitglieder nicht genügten. Die Be
hörde hat ſich eine famoſe Rechnung zurecht gemacht, um der
Allgemeinen Orts-Krankenkaſſe den Daumen aufs Auge drücken
zu können. Sie rechnet aus, daß auf 7800 Maſſenmitglieder
ca. 16 000 Familienangehörige kommen, ſo daß im ganzen
24 000 Perſonen in Frage kommen, die von den beamtelen
Aerzten zu behandeln ſeien.

Bei der Gelegenheit teilt die Bergiſche Arbeiterſtimme die
intereſſante Tatſache mit, daß in Remſcheid für 9000
Kaſſenmitglieder und ihre Familien- Angehörigen acht Aerzte
zur Behandlung vorhanden ſind und allgemein als genügend
erachtet werden.

Jn Solingen hat der Vorſtand der Allgemeinen Orts-
Krankenkaſſe beſchloſſen, die Familien- Behandlung
fallen zu laſſen falls die Regierung auf die weitere
Anſtellung von zehn Aerzten beſteht. Eine am Sonntag bei
Beckmann, Kaſinoſtraße, ſtattfindende Mitglieder Verſammlung
bezw. General-Verſammlung ſoll den Beſchluß gutheißen.

Aus dem VReiche.
Königsberg i. Pr. Raubmord. Am Donverstag iſt

der 60 Jahre alte ehemalige Gutsbefiver Gottlieb Rahlke von
dem Maler Ernſt Reimann in räuberiſcher Abſicht ermordet
worden. Der Mörder wurde verhaftet.

Fraukfurt a. O. Todesurteil. Das Schwurgericht
verurteilte in Laudsberg a. W. den Knecht Poſe wegen Mordes,
begangen an der Dienſtmagd Scherbart in Döritz a. O. zum
Tode. Poſe, der mit der Scherbart ein Liebesverhältnis unter
t hatte die Leiche der Ermordeten auf freiem Felde ver-
ſcharrt.

Zwikau. Die Strafkammer verurteilte den Lokomotiv-
führer Lohſe, der durch zu ſchnelles Fahren das Eiſenbahn-
unglück bei Rothenkirchen am 16. Auguſt v. J. verſchuldet
hat, zu 2 Jahren 6 Monaten Gefängnis. Bei dem
e waren drei Perſonen getötet und zahlreiche verletzt
worden.

Poſen. Hochwaſſer. Die Warthe iſt auf 2,56 Meter ge-
ſtiegen, ſo daß hier beide Vorflutgräben bereits überſchwemmt
ſind. Auch iſt hier ſtarker Schneefall eingetreten. Aus
Pogorcelize und Schrimm wird ein Fallen des Waſſer gemeldet,
ind ſo hofft man, daß damit die Gefahr einer Ueberſchwemmung
beſeitigt iſt.

Flensburg. An den Pocken ſind bis jetzt acht Perſonen
erkrankt.

Fraukfurt a. M. Jn der Lichtenſteinſchen Mord-
ſache wurden mehrere Verhaftungen vorgenommen. Die
Leute konnten ſich bis auf einen answeifen und wurden auf
freien Fuß geſetzt. Der in Haft behaltene Mann hatte Blut
ſpuren und einige leichte Verletzungen an ſich.

Aſcheberg. Eine Erdgasexploſion entſtand Freitag
beim Bohren auf Kohlen. Der Brand dauert unvermindert
fort. Aufgeworfene Sandſäcke werden wie Federbälle in die
Luft geſchleudert. Die Quelle ſcheint unerſchöpflich.

München. Unvorſichtiges Rauchen. Ein 15 jähriger
Gürtlerſohn rauchte bei heftigem Wind auf der Straße eine
Zigarre und ſteckte ſie, als der Sturm arg ging, in ſeine Joppen-
taſche. Plötzlich fingen ſeine Kleider Feuer, der Burſche konnte
ſich der Flammen nicht mehr erwehren und wurde in ſchwer
en ſtande ins Krankenhaus gebracht, wo er alsbald
verſtarb.

Vermiſchtes.
Brand in einem Petroleumdepot. Jn Colombes bei

Paris brach abends in den dortigen Petroleumdepots ein be-
deutender Brand aus. Um Mitternacht war man des Feuers
größtenteils Herr geworden. Der Schaden iſt beträchtlich.
Menſchen ſollen nicht umgekommen ſein.

Selbſtmord. Aus Mailand wird gemeldet: Der Seiden
fabrikant Colombo warf ſich auf dem Zentralbahnhofe vor einen
Eiſenbahnzug und wurde zermalmt. Seine Paſſiven ſollen
über zwei Millionen Lire betragen.

Große Kälte. Jn Graz und in ganz Steiermark
herrſcht ſtarker Froſt. Ein Viehhändler wurde auf der Straße
nach Peggau erfroren aufgefundeu.

Brandkataſtrophe in Rocheſter. Eine verheerende
Feuersbrunſt brach Freitag in Rocheſter (Nord-Amerika) aus.
Die Feuerwehr fprengte mittels Dynamit die einzelnen Ge-
bäude, um ein Umſichgreifen der Flammen zu verhindern. Es
wurde von Buffalo und Syrocuſe Hilfe erbeten. Einer
ſpäteren Meldung zufolge waren die Hauptrohre der ſtädtiſchen
Waſſerleitung eingefroren und die Bemühungen der Feuerwehr,
des Brandes Herr zu werden, dadurch ſehr erſchwert. Da aber
kein Wind herrſcht, fürchtet man nicht, daß es zu einem ſo
großen Brandunglück wie in Baltimore kommen wird.

Sonntag früh wurde gemelder: Die Feuersbrunſt konnte
endlich zum Stillſtande gebracht werden. Der Schaden wird
bereits auf über 10 Millionen Dollars geſchätzt. Menſchen-
verluſte ſind bis jetzt nicht zu beklagen 2500 Perſonen ſind
arbeitslos geworden. Das Feuer entſtand infolge eines Fehlers
an dem elektriſchen Motor, der in einem Keller fgeſtellt war.
Es hat die Gebäude auf einem Gebiete von drei Morgen
im Geſchäftsviertel zerſtört, bis man ſeiner Herr werden konnte.

Letzie Nachrichten.
Krieg in Oſtaſten.

Tokio, 29. Febr. Das japaniſche Marineamt berichtet, die
fünf japaniſchen Dampfer, welche zum Zweck der Sperrung der
Hafeueinfahrt von Port Arthur dirigiert wurden, ſind am 24.
früh abgelaſſen worden. Das erſte Schiff fuhr nach links, es

würde ekwa vrei engliſche Meilen ſüdweſtkich dom Haf

ſtark beſchädigt und ſoll auf den Strand geſetzt worden
die folgenden Schiffe nahmen einen nordöſtlichen Kurs und
wurden, von den feindlichen Scheinwerfern ſtark beleuchtet, heftig
beſchoſſen. Das Steuerruder des einen Schiffes, Buſhin, wurde
zerſchmettert und das Schiff ſank bei Teuſhimaru. Die Abſicht
der Bemannung der beiden Brander, die Torpedoboote zu er
reichen, wurde vom Feinde vereitelt. Die Boote mußten daher
einen Umweg machen. Mit Tagesanbruch wurden ſie daher zur
Flotte zurückbeordert. Die Rückkehr gelang aber erſt am Rach-
mittag.

London, 29. Februar. Der am Donnerstag unternommene
Angriff erzielte ſchwere Verluſt der Ruſſen, deren Mel
dung von dieſen unterdrückt wird. Die Projektile der Japaner
ſetzten den inneren Hafen in Brand, ein ruſſiſcher Kreuzer
wurde vernichtet.

Petersburg, 29. Febr. Generalmajor Pflugk teilt mit,
daß geſtern vor Port Arthur alles ruhig war, obwohl ſich die
japaniſche Flotte in der Nähe befand. Es verlautet, daß gegen
10000 Chineſen unter dem chineſiſchen General Ma ſich auf
dem Wege zwiſchen Tundſchu und Tſchaejan befinden. Die
Schutzwache in Tſchin MinTun iſt verſtärkt worden. Auf jeder
Station befinden ſich gegen 40 bis 50 Soldaten. Die japa
neſichen Truppen ſind in Korea eingerückt, die koreaniſche Be
völkerung verhält ſich freundlich.

London, 29. Februar. Nach Privatmeldungen der Blätter
ſollen japaniſche Truppen zu Lande nach Port Arthur vor
dringen.

London, 29. Febr. Die Chineſen von Niutſchwang ſind
aufgebracht wegen Requiſitionen von Proviant und Vieh und
ungenügender Bezahlung der Waren; ſie klagen die ruſſiſchen
Beamten der Unterſchlagung an. Die chineſiſchen Eiſenbahnen
verweigern den Ruſſen die Beförderung von Proviant als
Kontrebande.

Tſchemulpo, 29. Februar. Die Japaner haben in den
letzten Tagen nur Proviant und 4500 Pferde gelandet. Die
Zahl der bis jetzt gelandeten Truppen beläuft ſich auf 20000
Mann. Die Garde iſt noch nicht nach Korea transportiert.
Die Artillerie beſteht aus 6 Batterien der 12. Diviſſion, jedes
Geſchütz mit 5 Pferden. Eine Landung in kleinem Maßſtabe
ſoll augenblicklich ſüdlich Haidiu ſtattfinden, wodurch ein Vor
ſprung von 5 Tagemärſchen gewonnen würde. 8000 Mann
mit einigen Geſchützen ſollen augenblicklich oberhalb Söul im
Vormarſch begriffen ſein. Der Direktor der Telegraphenlinien
ſignaliſiert das Heranrücken ruſſiſcher Patrouillen.

Petersburg, 29. Februar. Vom Tage der Kriegserklärung
ab bis heute ſind auf der ſibiriſchen Bahn 132 Militärzüge mit
Transporten von je 400 bis 900 Mann befördert worden. Von
jetzt ab bis auf weiteres gehen täglich 6 Militärzüge mit
Truppen ab. Alle übrigen Züge haben lediglich Proviant und
Munition zu transportieren.

Newyork, 29. Febr. Eine Dynamitexploſion fand auf der
Pacificbhahn bei Jackſon ſtatt; 24 Arbeiter wurden ge
tötet.

London, 29. Febr. Nach einer noch unbeſtätigten Meldung
des „Daily Erxpreß“ liegt der Präſident Krüger in Mentone
im Sterben.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle (Süd, Steinweg 2), 27. Februar.

Aufgeboten: Landwirt Heidecke und Lina Koch (Rotha).
Geſchäftsinhaber Bock und Hedwig Ertel (Halle und Zeitz).
Arbeiter Prante und Lina Körner (Magdeburg).

Eheſchließungen: Dreher Bauer und Marie Müller (Lud-
wigſtraße 19. Kaufmann Krüger und Henriette Huch (Marien-
ſtraße 89). Techniker Heine und Frida Gipſer (Oleariusſtr. 9
und Torſtraße 22). Schmied Wirth und Martha Möhring
(Liebenauerſtraße 13). Arbeiter Kulawik und Maria Niemand
(Marienſtraße 3). Bäcker Große und Helene Hempel (Lochwitz
und Langeſtraße 24).

Geboren: Arbeiter Wagner T. (Mühlberg 7). Bremſer
Becker S. Werner ſtrab 18). Arbeiter Konſtantin Kokot S.
Liebenauerſtraße 15). Gepäckträger Stiefler S. (Meckelſtr. 22).
Bildhauer Horn S. (Thüringerſtraße 31). Schuhmacher Müller
S. Kleine Brauhausſtraße 3). Arbeiter Jentzſch. T. (Ritter-
ſtraße 13). Jngenieur Grimm T. Schwetſchkeſtraße 28). Pedell
gre 5 (Domſtraße 5). Kaufmann Buſſenius S. (Raffinerie
tratze 45).

Geſtorben Kaufmann Reppin, 56 J. (Annenſtraße 3).
Tiſchlers Pitzſchke S., totgeboren Streiberſtraße 13). Maurer
Krauſe, 53 J. (Eliſabeth-Krankenhaus). Arbeiter Brode, 15 J.
(Klinik). Kammerjäger Onderka, 39 J. (Klinik).

Halle (Nord, Burgſtraße 38), 27. Februar.
Aufgeboten: Schloſſer Lutze und Jda Meinhardt (Deſſauer

ſtraße 14 und Harz 46). Kernmacher Karpe und Frida Barth
(Große Brunnenſtraße 61).

Eheſchließungen: Schloſſer Straubel und Martha Riesner
(Schillerſtr. 40)). Handelsmann Raſemann und Marie Franke
(Breiteſtraße 26). Kaufmann Auer und Marie Bruns (Maſagan,
Marokko, Afrika).
Geboren: Dreher Prinz T. (Gabelsbergerſtraße 21). Buch-

bindermeiſter Stawikowski S. (Wittekindſtraße 15). Arbeiter
gre F (Reilſtraße 45a). Arbeiter Hoffmann T. (Eichendorff
traßze 5).
Geſtorben: Kaufmann Neue, 48 J. (Große Steinſtraße 80).

Dienſtmann Henſchell, 53 J. (Breiteſtraße 14). Gärtners Rehfeld
Eheſfrau aus Groß-Paſchleben, 65 J. (Nerven-Klinik).

Gemeinderatswahlen.

Zipſendorf. Achtung, Arbeiter! Laut Beſchluß der
am 23. Februar ſtattgefundenen Gemeinderats Sitzung iſt die
Gemeindevertreterwahl auf Mittwoch, den 2. März, nach-
mittags 3 Uhr feſtgeſetzt und zwar für die 3. Klaſſe im An-
ſchluß daran folgt die 2. Klaſſe.

Wir bringen dieſes hiermit nochmals allen Wählern von
Zipſendorf zu Kenntnis. Darum, Mann für Mann zur Wahl.
Wählt nur nachſtehende Genoſſen, welche Eure Jntereſſen ſtets
wahrnehmen werden, damit der Willkür recht bald ein Damm
entgegengeſetzt wird. Nochmals friſch ans Werk. Gebt Eure
Stimme in der 3. Klaſſe dem

Schmied Emil Taubert
und in der 2. Klaſſe dem

Former Emil Hädrich.
r

Geleſene Nummern des Volksblattes werden nicht

weggeworfen, ſondern an Freunde, Bekannte und Nach
barn behufs Gewinnung neuer Abonnenten weiter
gegeben.

Verantwortlicher Redakteur Ernſt Däumig in Halle.
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